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Der Mörder aus der Bronx
Freunde, das war die größte Sache, in der ich je steckte. Heute noch, da alles vorüber ist, läuft mir ein kalter Schauder über den Rücken, wenn ich daran denke, was passiert wäre, wenn… Es war ja weit genug.


Es fing an einem hübschen, warmen Sommermorgen an. Phil und ich waren an diesem Morgen zu unserem Chef, Mr. High, bestellt worden. Es ging um Harmloses. Um Organisationsfragen. Genau: um Krankheitsvertretungen.
»Revier 81 und Revier 79 sind zurzeit ohne Kriminalinspektor«, erklärte Mr. High. »Beide Reviere gehören zum Stadtteil Bronx und werden also von der Kriminalinspektion 12 betreut. Der Zufall wollte es, dass fast gleichzeitig die Inspektoren Hughwill und Toon krank wurden, ernstlich krank. Es wird noch sechs bis acht Wochen dauern, bis sie wieder dienstfähig sind. Webster, der Chef von Inspektion 12 rief mich an und fragte, ob das FBI ihm nicht aushelfen könnte. Schön, ich dachte, für sechs bis acht Wochen können wir Webster den Gefallen tun, und weil Sie ohnedies unzertrennlich sind, dachte ich an Sie beide. Die Reviere stoßen aneinander. Wenn etwas los sein sollte, brauchen Sie auf die gewohnte Zusammenarbeit nicht zu verzichten.«
Ich verzog das Gesicht.
»Wollen Sie uns wirklich für sechs Wochen zum Diebe fangen verdonnern, Chef?«, fragte ich.
Mr. High lachte.
»Ich sehe es anders, Jerry. Ich bin der Meinung, Sie haben eine Erholung verdient. Der Job in der Bronx ist eine Erholung. Die Leute, mit denen Sie für gewöhnlich zu tun haben, sind rasch mit der Kanone zur Hand. Taschendiebe und allenfalls mittelschwere Einbrecher, mit denen Sie es in der Bronx zu tun bekommen könnten, pflegen sich in aller Gelassenheit verhaften zu lassen, wenn sie gestellt worden sind. Okay, warum sollen Sie nicht einmal mit Leuten umgehen, bei denen es am Ende nicht unbedingt auf eine lebensgefährliche Schießerei hinausläuft?«
»Vielen Dank, Chef«, antwortete ich. »Wenn Sie glauben, dass es uns gut täte, und nicht zu langweilig für uns wird, dann erheben wir keinen Widerspruch. Deine Meinung, Phil?«
Phil nickte.
In diesem Augenblick betrat Cooley, der Leiter unserer Nachrichtenabteilung den Raum.
»Ein meterlanges Telegramm aus Washington, Sir«, meldete er Mr. High und legte ihm zwei Seiten auf den Tisch. »Chiffriert!«
»Danke«, sagte Mr. High, und Cooley marschierte wieder ab.
»Augenblick«, bat der Chef, stand auf, ging zum Wandtresor und schloss ihn auf. Er nahm die Dechiffriermaschine, eine Mischung aus Schreib- und Rechenmaschine heraus, stellte sie auf den Schreibtisch. Er spannte den Bogen ein, tippte auf der Tastatur herum, indem er immer wieder einen Blick auf das Telegramm warf, drehte an der Seitenkurbel und produzierte auf diese Weise den Text in Klarschrift auf den Bogen.
Phil beugte sich zu mir herüber.
»Vielleicht springt dabei ein Job für uns heraus, der interessanter ist als die Inspektorenspielerei«, flüsterte er.
Mr. High brauchte eine Viertelstunde für die Dechiffrierarbeit. Ich beobachtete sein Gesicht. Es wurde ernster und ernster. Schließlich nahm er den Bogen aus der Maschine, schob den Apparat zur Seite, legte das Blatt auf den Schreibtisch, las noch einmal Zeile um Zeile und murmelte: »Unglaublich! Einfach unglaublich!«
»Sie scheinen eine interessante Nachricht aus Washington bekommen zu haben«, meldete ich mich.
Mr. High hob den Kopf. Er war fast ein wenig abwesend.
»Ach Jerry«, sagte er. »Ich habe Sie beinahe vergessen.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Papier. »Eine tolle Nachricht!«
»Ein Job für uns, Chef?«, fragte Phil.
»Leider nicht. Und ich kann Ihnen nicht einmal sagen, worum es sich handelt. Geheimstufe X 5. Nur für Sektionschef bestimmt.«
»Ach, X 5«, brummte ich. »Dann ist es irgendetwas Politisches, und das interessiert mich ohnedies nicht.«
»Es bleibt also bei der Bronx?«, fragte Phil.
»Natürlich«, antwortete Mr. High. »Am besten melden Sie sich gleich bei Oberkommissar Webster. Ich wette, er freut sich über die Zusammenarbeit mit Ihnen.«
***
Die Kriminalinspektion 12 liegt im Herzen der Bronx, in der 48. Straße, ein dunkles, unscheinbares Gebäude, links und rechts von zwei Fabrikbauten eingeklemmt. Sie stellt die kriminalistische Betreuung für die Reviere der Bronx.
Webster, ein Riesenbursche vom Gewicht eines Nilpferdes, empfing uns mit ausgebreiteten Armen.
»Willkommen!«, grüßte er mit dröhnender Stimme. »Willkommen. Ich wusste doch, dass der gute High keinen alten Freund im Stich lässt.«
Er drückte uns in Sessel, brachte eine Flasche zum Vorschein und brummte: »Kleiner Willkommensschluck!« Bei diesen Worten goss er uns zwei Gläser mit Whisky voll, dass sie überzuschwappen drohten.
Ich musste lachen. Mir gefiel Webster. Er war ein ganz anderer Typ als Mr. High, aber wenn man seine kleinen funkelnden Augen sah, dann erkannte man, daß eine Menge Intelligenz in seinem spärlich bewachsenen Kopf saß.
»Auf gute Arbeit!«, sagte der Oberkommissar und vertilgte den Whisky, ohne dass man eine Schluckbewegung hätte bemerken können.
»Große Ehre für mich, FBI-Leute in meinem Verein zu haben«, meinte er. »Ich brauche Ihnen nichts zu erklären. Gehen Sie in Zimmer zwölf und vierzehn. Dort finden Sie einen Stapel Akten. Alles Fälle, die in den Revieren 81 und 79 passiert sind. Die Akten enthalten alle Einzelheiten. Der Papierkrieg ist bei mir in Ordnung. Und dann sehen Sie mal zu, was Sie davon klären können.« Er lächelte schlau. »Bin eigentlich gespannt, was die berühmten G-men bringen, wenn sie auf die Kleinwildjagd gehen. Habe schon manchen Jäger gesehen, der mit Elefanten und Tigern fertig geworden war und immer vorbeischoss, wenn es galt, einen Hasen zu erlegen.«
Als wir draußen standen, sagte Phil: »Du, der liebe Webster packt uns bei unserem Ehrgeiz.«
»Ich habe es gemerkt«, antwortete ich lachend. »Das Dumme ist, dass ich an dieser Stelle sogar empfindlich bin. Ich werde alles daran setzen, die rückständigen Taschendiebstähle des Reviers 81 zu klären.«
Phil richtete sich auf.
»Wenn ich nach sechs Wochen das Revier 79 verlasse, dann werden die Polizisten hinter mir herfluchen, weil ich sie so restlos um jede Arbeit gebracht haben werde, dass sie eine vorzeitige Pensionierung befürchten müssen«, erklärte er feierlich.
Als ich im Zimmer 12 vor dem Schreibtisch saß und die ersten Akten durchblätterte, lachte ich nicht mehr.
Aus diesen Papieren stieg vor mir das Bild eines großen Stadtteiles auf, in dem Menschen leben, die von 500 Cops und zwei Dutzend Kriminalbeamten die Sicherheit für Leben und Besitz verlangen, die sie sich mit der Zahlung ihrer Steuern erkauft haben. Und zu diesem Bild gehörte eine unbestimmte Zahl von Verbrechern, angefangen beim halberwachsenen Taugenichts, der einer alten Frau das Portemonnaie aus der Einkaufstasche stiehlt, bis zum Straßenräuber, der den Schlag mit der Eisenstange nicht scheut, um in den Besitz von Beute zu gelangen.
Ich packte die Unterlagen über fünf Fälle in meine Aktentasche und machte mich auf den Weg zum Polizeirevier 81, um mit dem Reviervorsteher, Leutnant Frederic MacGish, die Einzelheiten zu besprechen.
***
Nach drei Wochen hatte ich fünf Diebstähle aufgeklärt, eine Hehlerorganisation gesprengt und vier junge Burschen festgenommen, die einen Überfall auf einen Bankboten versucht hatten.
Phil war noch erfolgreicher. Er konnte sieben festgenommene Diebe aufweisen, eine Vereinigung von jugendlichen Taschendieben, einen Einbruch, einen bösen Burschen, der sich auf Handtaschenräubereien spezialisiert hatte, und der dabei nicht selten die beraubten Frauen brutal niederschlug, und noch einen Straßenräuber.
Übrigens hatten auch die Inspektoren der anderen Bezirke in diesen Wochen ganz besonders viele Erfolge. Das Glück war während dieser Zeit nun einmal auf der Seite der Polizei, und es ist klar, dass wir alle darüber in mächtig gute Laune gerieten, besonders als es dem Kollegen vom Revier 79 gelang, innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen schweren Juweleneinbruch aufzuklären und den geraubten Schmuck bis auf das letzte Stück wiederzubeschaffen, als die Presse noch bei den Berichten über den Einbruch selbst war.
Webster lud alle Inspektoren daraufhin zu einem Glas Bier ein. Und niemand von uns konnte ahnen, dass an dem gleichen Samstagabend, an dem wir Websters Freibier tranken, ein schicksalschweres Telefongespräch geführt wurde.
***
Der eine der Partner des Telefongespräches hieß Al Raskin, ein großer, düsterer Bursche mit dem Unterkiefer eines Nussknackers. Manchmal arbeitete er in den Hallen des Großmarktes als Transporteur, aber das tat er in letzter Zeit immer seltener. Er bewohnte eine düstere Wohnung im Haus Nr. 921'der 31. Straße, einer verkommenen Mietskaserne.
Raskin saß mit drei Leuten am Tisch seines Wohnzimmers. Es waren Freunde von ihm. Ted Leggers sah aus wie ein jüngerer Bruder von Raskin, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren. Er wohnte auch in der gleichen Wohnung. Roc Hamil, den sie das »Schiefmaul«, nannten, hatte ein hartes, faltiges Gesicht, und Juan Serveros, braun, schwarzhaarig, geschmeidig wie ein Panther und bösartig wie eine Kobra, war Puerto Ricaner.
Die vier Männer hatten offene Bierflaschen vor sich stehen. Sie spielten ein Kartenglücksspiel, eines von der harmlosen Sorte, bei dem nicht mehr als ein Dollar zu gewinnen oder zu verlieren ist. Sie spielten nie wieder Poker, seitdem es Raskin einmal nur mit Mühe gelungen war, Serveros von Hamils Hals loszureißen und ihm das Messer aus der Faust zu schlagen.
Raskin trank gerade einen Schluck aus der Flasche, als das Telefon klingelte. Dann stand er auf und ging zum Telefon.
Die anderen hoben die Köpfe, als sie ihn »Hallo, Chef«, sagen hörten.
Immer lag vor Raskins Telefon ein Stück Papier. Während er hörte, was ihm der Anrufer sagte, schrieb er. Erst nach einer Weile sagte er: »Ja, ich habe alles verstanden, Chef. Wir kümmern uns sofort darum. Ruf uns morgen wieder an! Dann sag ich dir, ob wir es so schnell machen können, oder ob wir es vielleicht schon gemacht haben.«
Er legte den Hörer auf, kam an den Tisch zurück, trank den Rest des Bieres, drehte die Karten um und fragte: »Wer schlägt das Blatt?«
Niemand hatte bessere Karten. Raskin kassierte den Einsatz und schob die Karten zusammen.
»Arbeit für uns«, sagte er. »Anscheinend gute Arbeit. Der Chef sagt, es wäre eine Verbindung, aus der noch etwas werden könnte. Die Sache scheint einfach zu sein. Ein Junggeselle.«
Er studierte seinen Zettel.
»Robert Meyler, 58. Straße. Nr. 409«, las er vor. »Junggeselle. Keine Angehörigen. Stammt aus irgendeinem Nest in Iowa. Kommt, Jungs! Wollen uns den Mann einmal ansehen.«
Auf der Straße stand Raskins Wagen, ein älteres, dunkles Oldsmobil. Die vier Männer stiegen ein. Raskin übernahm das Steuer. Als sie die 58. erreichten, fuhr er langsam. Leggers neben ihm achtete auf die Hausnummern.
»Das ist es«, sagte er, als sie Nr. 409 passierten.
Raskin parkte einige Blocks weiter. Dann ging er allein die Straße zurück. Er studierte die Klingelschilder. Es war ein achtstöckiges Haus und auf jeder Etage befanden sich zwei Wohnungen. Die rechte Wohnung der vierten Etage wurde von Robert Meyler bewohnt. Auf dem Namensschild stand unter dem Namen als Berufsbezeichnung Ingenieur.
Raskin ging zum Wagen zurück. »Los Juan!«, befahl er dem Puerto Ricaner. »Sieh mal nach! In seiner Wohnung ist Licht.«
Serveros glitt aus dem Wagen. Aus dem Kofferraum holte er einen großen Holzkasten und hing ihn sich um.
Dann ging er rasch auf das Haus zu.
***
Robert Meyler stand im Badezimmer der kleinen Wohnung. Er wickelte einen Verbandsstreifen von seiner rechten Hand, hielt die Hand in das Licht und sah sie sich an.
Nein, es war nicht besser geworden. Der Henker mochte wissen, woher er diesen verdammten Ausschlag hatte. Die Salbe schien überhaupt nicht geholfen zu haben.
Er hielt seine linke Hand zum Vergleich daneben, und er entdeckte dabei unterhalb des Daumens einen pennygroßen roten Fleck.
»Fängt es am Ende hier auch an«, murmelte er. »Ich muss unbedingt zum Arzt. Wollte schon lange hingehen, aber bei den ewigen Überstunden kommt man zu nichts.«
Die Wohnungsklingel läutete.
»Nanu«, sagte Meyler und ging hinaus, um nachzusehen.
Draußen stand ein schmaler, dunkelhäutiger Mann mit einem süßlichen Lächeln auf den Lippen.
»Entschuldigen Sie die Störung, Sir«, haspelte er im schnellen, aber schlechten Englisch der Puerto Ricaner herunter, »aber ich habe sehr preiswerte, sehr gute Ware. Alle Haushaltsartikel. Bitte, Sir.«
Er klappte den Deckel seines Bauchladens hoch.
»Erstklassige Hosenträger, Sir. Ein Dollar nur. Gute Kämme, Knöpfe, Schuhcreme, Zahnbürsten, Sir! Alles sehr billig.«
»Ich brauche nichts«, versuchte Meyler den Redestrom zu unterbrechen.
»Alles sehr preiswert, halb geschenkt. Habe sehr gute Bezugsquelle. Sir, bitte, kaufen Sie armem Puerto-Mann etwas ab. Manschettenknöpfe. Gold, zwei Dollar fünfzig. Mit echtem Stein.«
»Ich brauche wirklich nichts.«
»Aber vielleicht für Señora Gemahlin. Hier sind sehr schöne Haarnetze. Señora wird immer aussehen wie Filmstar, wenn solche Netze trägt.«
»Habe keine Señora«, antwortete Meyler. Gegen seinen Willen musste er lachen.
- »Señora Mutter braucht vielleicht Möbelpolitur. Oder hier für Señor Vater eine neue, sehr gute Pfeife.«
»Hier gibt es keine Mutter, keinen Vater, keine Frau und kein Kind«, antwortete Meyler, der die Geduld verlor. »Los, gib eine Zahnbürste her und troll dich!«
»Bitte sehr, Sir. Zahnbürste, fünfundsiebzig Cents!«
Meyler gab ihm ein Dollarstück.
»Schon gut«, winkte er ab, als der Puerto-Mann herausgeben wollte.
Er schloss die Tür, warf im Vorübergehen die Zahnbürste auf den kleinen Tisch in der Diele und ging ins Wohnzimmer zurück, um seine Hände zu verbinden.
Serveros verstaute den Warenkasten im Gepäckraum.
»Nun?«, fragte Raskin. Der Puerto Ricaner zündete sich eine Zigarette an. Er zuckte die Achseln.
»Einfach!«, antwortete er. »Er wohnt völlig allein. Es gibt einen Fahrstuhl, der auf jeder Etage von außen einen Notknopf hat. Wir können den Lift also stoppen, sodass niemand uns überrascht. Die einzige Gefahr sind die Leute von der gegenüberliegenden Wohnung, aber die Türen haben keinen Spion, und es müsste ein dummer Zufall sein, wenn die Nachbarn ausgerechnet in dem Augenblick auf den Flur kommen, in dem wir vor seiner Tür stehen.«
»Die Haustür?«
»Einfache Sache. Schafft jeder Dietrich.«
»Sperrketten oder so etwas vor der Wohnungstür?«
»Ich habe nichts dergleichen bemerkt. Ich glaube, wir könnten es sofort erledigen.«
»Ich bin nicht fürs Überstürzen«, antwortete Raskin. »Der Chef sagte, es hat Zeit bis morgen, weil morgen Sonntag ist. Ich denke, wir machen es morgen. Fahren wir nach Hause. Ich überlege mir unterwegs einen Plan.«
Als sie Raskins Haus erreicht hatten, setzten sie sich um den runden Tisch, aber die Karten blieben unberührt.
»Wir machen es so«, erklärte Al Raskin. »Hamil beobachtet morgen den ganzen Tag über das Haus. Wir kommen um neun Uhr abends und stellen unseren Wagen in die 33. Straße. Sobald wir ankommen, geht Hamil zur 33. und klemmt sich hinter das Steuer unseres Wagens. - Juan, du machst dich so gegen acht Uhr dreißig auf die Suche nach einem geeigneten Wagen. Ich halte es für richtig, wenn wir mit einer gestohlenen Karre parken. Kann immer mal sein, dass sich einer die Nummer merkt. Du bleibst am Steuer. Sobald du angekommen bist, gehen Ted und ich hinauf.«
Es gab keinen Widerspruch.
***
Roc Hamil bezog seinen Posten am anderen Morgen um acht Uhr. Um elf Uhr sah er einen Mann fortgehen, der nach der Beschreibung, die Juan Serveros ihm gestern gegeben hatte, Robert Meyler sein musste.
Hamil riskierte es, in der nächsten Kneipe ein wenig zu essen und ein paar Whiskys zu trinken. Dann kehrte er doch auf seinen Posten zurück.
Um halb sieben sah er Meyler zurückkommen, aber er war erst sicher, dass der Mann, der das Haus Nr. 409 betrat, tatsächlich Meyler war, als er das Licht in seiner Wohnung aufflammen sah.
»Wenn der Bursche sich jetzt ein Abendjackett anzieht und irgendwohin tanzen geht«, brummte Hamil vor sich hin, »dann ist unser hübscher Plan erledigt. Dann kommt er erst in der Frühe wieder, und wir können es nicht riskieren, hier stundenlang mit einem geklauten Wagen zu stehen.«
Gespannt beobachtete er das erleuchtete Fenster in der vierten Etage. Das Licht erlosch nicht. Es brannte noch, als sich pünktlich um neun Uhr Raskin und Leggers im Schlenderschritt zweier Müßiggänger an ihn heranschoben.
»Er ist oben«, sagte Hamil, »und er kam allein, eine Menge Leute haben im Laufe des Tages das Haus verlassen. Ganze Familien. Zusammen mit den Kindern waren es vierundzwanzig Personen. Außer unserem Freund sind bisher nur fünf Leute zurückgekommen. Das Haus muss ziemlich leer sein.«
»Desto besser für uns«, brummte Raskin. »Hier ist der Schlüssel. Der Wagen steht in der 33. Troll dich!«
Er und Leggers nahmen Hamils Platz ein, während das »Schiefmaul«, zur 33. ging.
Um neun Uhr zwanzig parkte ein Lincoln vor dem Hause 409. Seine Scheinwerfer blendeten zweimal auf und erloschen dann.
Raskin und Leggers gingen über die Straße. Als sie am Lincoln vorbeikamen, beugte sich Serveros hinaus.
»Alles klar?«, flüsterte er.
Raskin sah am Haus hoch. Das Licht in der 4. Etage brannte noch. Er nickte.
Robert Meyler hatte einen schlechten Tag hinter sich. Er war ein wenig in der Stadt herumgebummelt. Es fiel ihm nicht leicht, Anschluss zu finden. Er war einer von den Menschen, die von Natur schüchtern sind.
Er hatte heute irgendwo zu Mittag gegessen. Dann hatte er sich um eine Eintrittskarte für ein Baseballspiel bemüht, aber keine mehr bekommen. Schließlich war er einem hübschen Mädchen nachgegangen, immer mit sich kämpfend, ob er es wagen sollte, sie anzusprechen. Enttäuscht hatte er sich abgewandt, als an einer Straßenecke ein junger Mann mit strahlendem Lächeln das Girl in Empfang nahm. In einem Kino sah Meyler einen dummen Film, der ihn ärgerte. Daraufhin war er nach Hause gegangen, hatte in seiner Wohnung herumgekramt und hatte sich schließlich missgelaunt mit Fachbüchern, einer Flasche Bier und einer Schachtel Zigaretten auf seine Couch zurückgezogen.
Als es läutete, fuhr er hoch.
Wer kann das sein?, dachte er. Manchmal kam der alte Angestellte, der zwei Etagen höher wohnte, auf eine Plauderstunde zu ihm, und obwohl der junge Ingenieur und der alte Mann sich wenig zu sagen hatten, wäre Meyler heute froh gewesen, den Alten zu sehen.
Er zog seine Schuhe an, die vor der Couch standen, eilte zur Korridortür und öffnete sie.
Draußen standen zwei Männer, die er nicht kannte. Ihr Anblick überraschte ihn.
»Sie wün…?«, wollte er fragen, aber er bekam die letzte Silbe nicht mehr aus der Kehle. Eine lederbehandschuhte Faust umklammerte seinen Hals, eine schwere Hand presste sich auf seinen Mund, die Wucht eines starken Körpers drängte ihn in den Korridor.
Während der eine der beiden Männer den vor Überraschung noch zu keiner Gegenbewegung fähigen Ingenieur im ersten Anlauf in die äußerste Ecke des Korridors drängte, schloss der andere rasch die Tür hinter sich.
»In Ordnung«, sagte er. »Lass los!«
***
Serveros startete den Lincoln, als Raskin und Leggers die Wagentüren aufrissen, und bevor sie noch richtig saßen, fuhr er bereits.
»Lass dir Zeit«, sagte Raskin. »Es besteht kein Grund zur Eile.«
»Alles glattgegangen?«, fragte Serveros.
Raskin nickte nur.
Sie stoppten in der 33. Straße unmittelbar hinter dem Oldsmobil mit Hamil am Steuer. Sobald sie umgestiegen waren, fuhr Hamil los. Verlassen blieb der Lincoln zurück.
»Leichter Job«, sagte Leggers.
Hamil drehte sich um.
»Wie viel gibt’s eigentlich für den Job, Al?«, fragte er.
»Tausend für jeden«, antwortete Raskin.
Serveros stieß einen Pfiff aus.
Hamil zog seinen schiefen Mund befriedigt noch schiefer.
»Die beste Arbeit, die wir je hatten. Endlich fängt das Geschäft an, sich zu rentieren.«
***
Am Montagmorgen war ich mit Lieutenant MacGish, dem Chef der Uniformierten des 81. Reviers, verabredet. - Wir hatten ein paar Fälle durchzusprechen, die ich mir für diese Woche vorzuknöpfen ausgesucht hatte.
Während MacGish mir die Auskünfte gab, die ich brauchte, rasselte das Telefon auf seinem Tisch.
Er meldete sich, lauschte nur eine Minute. Ich sah, dass er die Lippen zusammenkniff.
»Augenblick«, sagte er. »Ich gebe Ihnen Agent Cotton. Dann sind Sie gleich an der richtigen Adresse.«
Er hielt mir den Hörer hin und sah mich an.
»Mord!«, sagte er leise.
Ich zog die Augenbrauen hoch, presste den Hörer ans Ohr.
»Cotton«, meldete ich mich.
Eine aufgeregte Männerstimme schrie: »Sie müssen sofort kommen. Mr. Meyler ist ermordet worden. Die Putzfrau hat ihn gefunden. Sie hat einen Nervenschock.«
»Adresse?«
»58. Straße. Nummer 409.«
»Ihr Name?«
»Frederic Match. Ich wohne im gleichen Haus!«
»Wir kommen sofort, Mr. Match. Warten Sie auf uns! Lassen Sie niemand in die Wohnung!«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ los, wählte die Nummer der Inspektion.
»Hier Cotton. Wir bekommen einen Mord in der 58. Straße 409 gemeldet. Kommen Sie mit der Kommission!«
MacGish hatte inzwischen einem Sergeant befohlen, den Einsatzwagen zu starten. Wir eilten auf die Straße, stiegen ein, und mit heulenden Sirenen fuhren wir zur 58.
Vor dem Haus 409 stand ein älterer Mann mit zerzaustem Grauhaar, der sofort an unseren Wagen stürzte, als wir mit quietschenden Bremsen stoppten.
»Er liegt in der Diele«, stieß er hervor. »Ich habe ihn selbst gesehen. Es ist überhaupt nicht zu begreifen.«
»Zeigen Sie uns die Wohnung.«
Match brachte uns zur vierten Etage und zeigte auf die rechte Wohnungstür.
»Hier ist es.«
»Haben Sie den Schlüssel?«
Er übergab mir mit zitternder Hand einen Schlüsselbund.
»Einer davon ist es. Es sind die Schlüssel von Mrs. Torelli, der Putzfrau.«
Ich probierte die Schlüssel. Der dritte passte. MacGish und ich betraten den Raum.
Das Licht im Korridor brannte. Von der offenen Tür zum Wohnzimmer fiel ein Schimmer Tageslicht in den fensterlosen Raum. In der linken Ecke lag ein blondhaariger Mann in Hemdsärmeln auf dem Gesicht, die Arme nach vorn gekrümmt. Der billige Haargarnteppich zeigte unter seinem Körper einen dunklen, schon halb eingetrockneten Fleck.
Ich beugte mich nieder, um das Gesicht des Mannes zu sehen.
»Ein junger Bursche«, sagte ich und richtete mich auf. »Achtundzwanzig vielleicht.«
Auf der Straße heulte eine Sirene. Wenig später dröhnten viele Füße auf der Treppe. Der technische Dienst der Mordkommission kam.
Webster war mitgekommen. Er blickte kurz auf den Toten. Während der Fotograf seine Apparate und Lampen aufstellte, fasste der Oberkommissar mich am Ärmel.
»Das hier ist keine Gegend für Mord, Cotton«, sagte er düster. »Das letzte Gewaltverbrechen in dieser Straße passierte vor sieben oder acht Jahren. Sie werden es schwer haben.«
Die Lichter des Fotografen flammten auf und tauchten den Korridor und den Toten in ein unerbittlich scharfes, weißes Licht. Der Verschluss der Kamera klickte mehrmals.
»Noch Wünsche, Sir?«, fragte der Fotograf.
Ich winkte ab. Während er seine Geräte forträumte, beugte sich Doktor Laurent, der Polizeiarzt, zu dem Toten. Er drehte ihn mithilfe eines Polizisten auf den Rücken. Sachlich diktierte er dem Polizeistenografen den ersten Untersuchungsbefund.
»Leichenstarre eingetreten. Augen geöffnet. Tod vor mindestens sechs Stunden eingetreten. Starker Blutverlust. Todesursache: Gewalteinwirkung von fremder Hand, erwiesen durch drei Schussverletzungen in der Brust. Einschüsse liegen eng beieinander. Ausschüsse nicht feststellbar. Druckstellen am Hals. Auf geschlagene Lippe, wahrscheinlich vom Sturz herrührend. Sonst keine besonderen Verletzungen.«
Er richtete sich auf. »Alles, was ich für den ersten Augenblick sagen kann«, wandte er sich an uns. »Das andere ergibt die Autopsie.«
»Er hat etwas an der rechten Hand, Doc«, bemerkte ich.
Dr. Laurent beugte sich noch einmal zu dem Ermordeten, sah sich die Hand genau an, richtete sich dann wieder auf.
»Das ist keine Verletzung im eigentlichen Sinn. Scheint sich um einen Ausschlag, eine Flechte oder so etwas zu handeln.«
»Danke, Doktor.«
Während die anderen Techniker die Wohnung untersuchten, eine Bestandsaufnahme durchführten und die Fingerabdrücke festhielten, ging ich hinaus zu Mr. Match, der auf dem Treppenabsatz wartete.
»Am besten erzählen Sie mir jetzt alle Einzelheiten.«
»Kann der Doktor nicht einmal nach Mrs. Torelli, der Putzfrau sehen?«, bat er schüchtern. »Sie befindet sich in meiner Wohnung und hat einen Nervenschock.«
Ich rief Dr. Laurent. Zusammen gingen wir in Matchs Wohnung. Der Doktor gab der Putzfrau ein Beruhigungsmittel.
Sobald das Mittel Wirkung zeigte, vernahm ich die Frau. Sie putzte seit einem halben Jahr für den Ermordeten. Die Stellung war durch eine Agentur vermittelt worden. Sie besaß einen Schlüssel zur Wohnung, weil Robert Meyler schon zur Arbeit war, wenn sie kam, um seine Zimmer in Ordnung zu bringen. Sie sah ihn gewöhnlich nur einmal in der Woche, wenn sie abends kam, um ihr Geld zu holen.
»In den beiden letzten Wochen musste ich besonders spät kommen. Mr. Meyler musste Überstunden in seinem Betrieb machen«, sagte sie.
Heute Morgen hatte sie wie gewöhnlich aufgeschlossen. Sie hatte dann den Toten sofort gesehen, hatte die Tür zugeschlagen und war auf den Flur zurückgelaufen. Dabei war sie mit Frederic Match zusammengestoßen.
Match sagte aus, dass er Angestellter bei einer Versicherungsgesellschaft war. Er feierte zurzeit krank und war nur hinuntergegangen, um die Milch und die Zeitung zu holen. Er hatte Mrs. Torelli die Schlüssel abgenommen, hatte sich überzeugt, dass die Putzfrau sich nicht getäuscht hatte, war mit ihr in seine Wohnung gegangen und hatte von dort aus uns angerufen.
»Können Sie mir etwas über den Toten sagen?«, fragte ich. »Er heißt Robert Meyler, nicht wahr?«
»Ja, ich sprach hin und wieder mit ihm. Er stammte nicht aus New York, sondern aus Iowa. Er war ein Mann, der sehr zurückgezogen lebte. Ich habe nie bemerkt, dass er Besuch bekam. Ich glaube, er hatte überhaupt keine Bekannten in New York, auch kein Mädchen.«
»Kennen Sie seinen Beruf?«
»Ingenieur glaube ich. Jedenfalls irgendeine Art von Techniker.«
»Und wissen Sie auch, wo er arbeitete?«
Match legte die Hand an die Stirn. »Warten Sie. Ich hoffe, ich kann mich erinnern. Wir sprachen einmal darüber. Ich glaube, er nannte die Firma Laroche & Laroche, eine Metallwarenfabrik. Aber ich weiß nicht, ob er jetzt noch bei dieser Firma arbeitet. Unser Gespräch liegt über ein halbes Jahr zurück.«
»Sie waren gestern zu Hause, Mr. Match?«
»Den ganzen Tag.«
»Nichts Besonderes bemerkt? Keinen Schuss gehört?«
»Nichts, Sir. Tut mir leid.«
»Ich danke«, sagte ich und stand auf. »Vielleicht brauchen wir Sie noch einmal, Mr. Match. Wir melden uns dann. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, so rufen Sie uns bitte an.«
***
Während Dr. Laurent wieder nach unten ging, begann ich systematisch, die Leute in den anderen Wohnungen aufzusuchen. Ich fragte nach dem Verlauf des gestrigen Tages, erkundigte mich, wo sie gewesen waren und ob sie irgendetwas gehört hatten. Ich notierte mir alle Angaben.
Als ich in der Etage über dem Mordzimmer war, kam MacGish herauf und berichtete, dass die Mordkommission mit der Aufnahme fertig sei.
Ich ging mit ihm in die vierte Etage.
»Können wir ihn abtransportieren?«, fragte Webster.
Ich nickte. Der Ermordete wurde auf eine Bahre gelegt, zugedeckt und hinuntergebracht. Webster schloss die Wohnung ab, in der nichts verändert worden war. Sogar das Licht brannte noch in der Diele.
Der Oberkommissar übergab mir die Schlüssel.
»Ich nehme an, dass Sie gleich noch einmal hinein wollen, Cotton.«
Ich nickte. Webster wandte sich zum Gehen.
»Warum benutzen Sie nicht den Fahrstuhl?«
»Er funktioniert nicht. Habe es vorhin schon versucht.«
Ich sah mir die Knöpfe am Schalter an.
»Können Sie für alle Fälle einen Fachmann schicken, der feststellt, warum der Lift nicht funktioniert? Fein, vielen Dank.«
Lieutenant MacGish blieb. Wir teilten uns den Rest der Befragung der anderen Mieter. Das Schema stand fest. Nach einer halben Stunde waren wir fertig.
»Ich möchte mir die Wohnung noch einmal ansehen«, sagte ich.
Weiße Kreidestriche zeigten in der Diele die Stelle und die Stellung, in der wir Meyler gefunden hatten.
Langsam ging ich durch die Wohnung, betrat die Küche. Auf dem Spülbrett standen Teller und Schüssel mit den Resten der letzten Mahlzeit des Ingenieurs.
Ich ging weiter ins Schlafzimmer, von dort ins Bad. Vor dem Waschbecken lag eine gebrauchte Mullbinde.
Ich betrat den Wohnraum. Immer noch brannte das Licht. Man konnte im Tageslicht nur sehen, wenn man den Blick auf die Lampen richtete. Neben der Couch, deren Kissen noch verdrückt waren, standen zwei Flaschen Bier, eine davon halb geleert, und auf der Kopfleiste lag eine Anzahl Bücher.
Ich stand lange in dem Zimmer. Dann drehte ich mich um und löschte das Licht.
Noch einmal passierten wir die Diele mit dem dunklen Fleck. Ich entdeckte im Vorbeigehen einen Gegenstand auf dem Garderobentisch, nahm ihn auf und hielt ihn nachdenklich in der Hand.
»Eine Zahnbürste«, stellte MacGish fest.
»Unbenutzt«, ergänzte ich. »Noch mit der Zellophanhülle.«
Ich ging mit raschen Schritten noch einmal ins Badezimmer. In einem Glas stand eine Zahnbürste neben der Tube mit Zahncreme. Ich sah mir die Bürste genau an.
MacGish wunderte sich.
»Ich möchte wirklich wissen, was Sie an der Bürste finden, Cotton. Glauben Sie noch an den alten Sherlock Holmes?«
»Ein wenig«, lächelte ich. »Wie finden Sie diese Bürste, Lieutenant?«
»Völlig normal. Wenig abgenutzt.«
»Sehr richtig. Wenig abgenutzt. Warum hat Meyler dann eine neue Zahnbürste gekauft?«
Der Lieutenant zuckte die Achseln. »Du lieber Himmel, Cotton, wir kaufen doch alle einmal unnützes Zeug.«
»Meinen Sie?«, fragte ich und stellte die Zahnbürste in das Glas zurück.
Wir verließen die Wohnung. Ich schloss ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.
»MacGish«, sagte ich, »ich muss die Leute im Haus noch einmal befragen. Wollen Sie mir helfen?«
»Selbstverständlich. Was soll gefragt werden?«
»Fragen Sie, wann zum letzten Mal ein Hausierer bei ihnen versucht hat, etwas zu verkaufen.«
Der Lieutenant sah mich mit hochgezogenen Brauen an, machte sich aber dann wortlos auf die Fragetournee durch das Haus.
Nach einer Viertelstunde trafen wir uns im Erdgeschoss.
»Nun?«, erkundigte ich mich.
»Niemand konnte sich recht erinnern. Jedenfalls muss es Wochen her sein, dass ein Hausierer an den Türen klingelte.«
»In Ordnung«, nickte ich. »Ich bekam die gleiche Auskunft. Gehen wir jetzt.«
In diesem Augenblick kam ein Mann im Overall aus dem Keller.
»Sind Sie vielleicht die Kriminalbeamten?«, fragte er, als er uns sah. Wir bestätigten es.
»Ich bin von Kommissar Webster geschickt worden, um den Fahrstuhl zu kontrollieren. Er ist wieder in Ordnung. Irgendwer hat auf den Notknopf gedrückt, und in diesem Fall springt unten die Bremse ein. Ich habe sie zurückgeschraubt. Das war alles.«
Als ich wieder neben dem Lieutenant im Bereitschaftswagen des Reviers saß, fragte ich: »Kennen Sie die Firma Laroche & Laroche?«
Er überlegte: »Das ist irgendeine Fabrik hier in der Gegend«, antwortete er, »aber mir fallen keine Einzelheiten ein. Sehen wir im Telefonbuch nach.«
Unser Fahrer mischte sich ein.
»Verzeihung, Sir, es ist eine Stahlkonstruktionsfabrik in der 52. Straße. Ich kann Sie hinfahren.«
»Wenn Sie mich nicht brauchen, setzen Sie mich beim Revier ab«, bat MacGish.
***
Vom Revier aus brachte mich der Wagen zur 52. Straße. Der Fahrer hielt vor einem grauen Tor in einer altersschwarzen Mauer, die sich zwischen zwei hohen Häusern über eine Länge von vielleicht einhundert Yards erstreckte.
»Das ist die Fabrik«, meldete der Fahrer.
Neben dem Tor hing ein altmodisches Bronzeschild mit der Aufschrift: Laroche & Laroche - Stahlkonstruktionen jeder Art.
Ich läutete. Eine Klappe im Tor wurde geöffnet. In der Öffnung erschien das alte Gesicht eines weißhaarigen Mannes, der eine mit einem goldenen Symbol verzierte Mütze trug.
»Bitte, Sir?«, fragte er.
»Polizei«, antwortete ich und zeigte den Ausweis. »Ich möchte den Inhaber sprechen.«
»Einen Augenblick, Sir«, bat er. »Ich werde telefonieren.«
Es dauerte relativ lange, bis er wieder auftauchte.
»Ich öffne, Sir«, meldete er durch seine Klappe. Gleich darauf rasselten Riegel, und einer der schweren Flügel drehte sich ächzend in seinen Angeln.
Ich sah einen erstaunlich großen Fabrikhof vor mir, der an zwei Stellen von einstöckigen Fabrikationshallen eingerahmt wurde, während an der dritten Seite ein zweistöckiges und ein dreistöckiges Haus nebeneinanderstanden. Von der obersten Etage des höheren Hauses lief eine seltsame Stahl- und Mauerkonstruktion zu einem Aufbau auf dem zweistöckigen Gebäude, einem Aufbau, der wie der Aussichtskorb an einem Schiffsmast wirkte. Eine gewundene Eisentreppe ging von diesem Korb über das Dach des zweistöckigen Gebäudes hinweg zum Erdboden.
»Bitte, Sir«, sagte der Pförtner, der das Tor wieder sorgfältig geschlossen hatte.
Der Hof, über den er mich führte, machte einen verkommenen, ungepflegten Eindruck. Ich sah einige Arbeiter, hörte von irgendwoher das Kreischen von Metall auf Metall.
Der Pförtner brachte mich zu dem dreistöckigen Haus. Wir betraten den düsteren Flur, in dem der Verputz von den Wänden blätterte. Ich wurde in ein Zimmer geführt, das offenbar als Besuchsraum diente und von dem sonstigen Aussehen des Werkes überraschend abstach. Es war mit hellen, modernen Möbeln eingerichtet. Ein guter Teppich bedeckte den Fußboden. An den Wänden hingen Bilder von modernen Malern.
Ich ließ mich in einen der Sessel fallen, aber ich musste gleich wieder auf stehen, denn ein junges Mädchen betrat den Raum, ein hübsches Ding von vielleicht zwanzig Jahren.
»Miss Lendal lässt bitten«, sagte es.
Dieses Mal wurde ich eine Treppe hinaufgeführt. Die morschen Holzstufen quietschten unter meinen Schritten. Das Girl ging mir voran durch einen Flur, der ebenso ungepflegt war wie alles andere. Dann klopfte es an eine Tür, und eine dunkle Frauenstimme rief: »Herein!«
Auch dieser Raum war auf das Modernste eingerichtet, für meinen Geschmack zu modern.
Bei meinem Eintritt richtete sich hinter einem Schreibtisch eine Frau auf. Sie passte überhaupt nicht in den hypermodernen Raum. Sie war groß, mager, von grauer Gesichtsfarbe und hatte fast weißes Haar. Sie hatte einen schmalen, traurig wirkenden Mund und dunkle, traurig wirkende Augen. Sicherlich war sie nahe an die sechzig Jahre alt.
Sie gab mir eine schmale Hand.
»Ich bin Miss Lendal. Ich hörte, dass Sie von der Polizei sind.«
»FBI-Agent Cotton«, stellte ich mich vor. »Ich erfülle zurzeit eine Funktion als Kriminalinspektor im 81. Revier.«
Sie bot mir einen Platz in einem Stahlrohrsessel an und setzte sich mir gegenüber.
»Um was handelt es sich, Agent Cotton?«
»Robert Meyler ist gestern Nacht ermordet worden.«
Sie hob mit einer erschrockenen Geste die Hände.
»War er ein Angestellter von uns?«, fragte sie.
Ich war völlig überrascht.
»Kennen Sie die Leute nicht, die bei Ihnen arbeiten, Miss Lendal?«
Sie ließ den Kopf sinken. »Doch, doch«, sagte sie rasch, »aber viele kenne ich nur dem Namen nach. Ich komme praktisch nie in den Betrieb. Die Namen vergisst man rasch wieder, wenn man die Gesichter dazu nicht kennt.« Sie sprach immer hastiger.
»Ich weiß nicht, ob ich bei Ihnen an der richtigen Adresse bin, Miss Lendal«, unterbrach ich nicht gerade sanft. »Es handelt sich um eine sehr ernste Angelegenheit. Ich muss darauf bestehen, mit jemandem zu sprechen, der mir jede Auskunft geben kann, die ich wünsche.«
»Ich kann Ihnen die Auskünfte geben«, versicherte sie. »Ich werde Ihnen sofort die Personalunterlagen von Mr. Meyler beschaffen. Ermordet, sagen Sie. Wie schrecklich!«
Sie telefonierte mit irgendwem. Wenig später kam wieder ein junges Mädchen, das ein paar Papiere brachte. Miss Lendal reichte sie mir.
»Hier ist alles«, sagte sie. »Seine Versicherungskarte, seine Lohnbescheinigung, seine…«
Ich steckte die Papiere in die Tasche und fragte: »Welche Funktion hatte Mr. Meyler in Ihrem Betrieb?«
Sie zögerte. »Ingenieur«, sagte sie dann schnell. »Techniker.«
»Es hat keinen Zweck, Miss Lendal«, erklärte ich mit dem Rest meiner Höflichkeit. »Bringen Sie mich zu dem Inhaber des Betriebes, zu einem Prokuristen oder sonst irgendjemand.«
»Es gibt keinen Prokuristen«, sagte sie leise. »In der Verwaltung gibt es nur Frauen.«
»Wer ist der Inhaber?«, fragte ich kurz.
»Monsieur Laroche.«
»Monsieur? Ist er Franzose?«
»Mister Laroche«, verbesserte sie.
»Okay, ich möchte Mr. Laroche sprechen.«
»Das geht nicht.«
»Warum nicht? Ist er verreist?«
»Das nicht, aber…«
Ich ging in der Tonart eine ganze Stufe runter.
»Miss Lendal, Sie scheinen sich immer noch nicht über die Situation klar zu sein. Ich sitze nicht zum Spaß hier, sondern weil ein Mord passiert ist, und ich kann auf die Direktorenallüren Ihres hochverehrten Chefs nicht die geringsten Rücksichten nehmen. Melden Sie mich an, oder ich suche mir selbst den Weg zu seinem Büfo.«
Sie gab den Widerstand auf, aber ihre Augen waren groß und erschreckt. Sie ging zum Schreibtisch, nahm das Telefon und wählte eine Hausnummer.
Sie lauschte einen Augenblick. Dann legte sie den Hörer wieder auf.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Mr. Laroche hat seinen Apparat abgeschaltet.«
Ich stand auf. »Schön«, sagte ich. »Wo ist das Büro? Falls er sich eingeschlossen haben sollte, werde ich mir erlauben, die Tür mit einem Fußtritt zu öffnen.«
»Ich führe Sie«, sagte Miss Lendal und ging mir voraus.
Ich war ziemlich überrascht, als sie mich sechs Treppen hoch bis auf den Dachboden führte.
Die linke Giebelwand war durchbrochen. Man konnte in einen langen Gang aus Glas und Stahl blicken.
Miss Lendal deutete mit einer Handbewegung auf den Gang.
»Am Ende ist das Büro von Mr. Laroche«, sagte sie heiser.
»Kommen Sie mit!«, forderte ich sie auf. Sie schüttelte nur stumm den Kopf.
Ich zuckte die Achseln und machte mich auf die Socken. Der Gang war jene seltsame Konstruktion, die ich von unten gesehen hatte. Durch die Glaswände hatte man einen weiten Blick über das Fabrikgelände. Das Werk war größer, als ich vermutet hatte. An die Hallen, die man vom Hof aus sehen konnte, schlossen sich an jeder Seite noch zwei Hallen an, zwischen denen sich wiederum ein Hof befand, mit einem Ausgang zur nächsten Querstraße.
***
Schon als ich den Glasgang erst zur Hälfte durchschritten hatte, hörte ich Musik. Jemand spielte Geige. Der Gang endete vor einer Tür aus einem edel aussehenden Holz. Die Musik drang hinter dieser Tür hervor.
Ich klopfte an die Tür. Das Geigenspiel hörte nicht auf.
Ich klopfte noch einmal. Die Musik brach ab. Sekunden später flog die Tür auf. Ich sah mich einem großen, schlanken Mann gegenüber, der kaum älter sein konnte als ich.
»Was wünschen Sie?«, fragte er leise. Er hatte große, dunkle Augen, die schön waren wie Frauenaugen.
»Polizei«, sagte ich und hielt ihm den Ausweis hin. »Sind Sie Mr. Laroche?«
Er zuckte zusammen.
»Mein Name ist Cotton. Ich muss Sie sprechen.«
»Bitte schön«, sagte er, trat zur Seite und bat mich mit einer Handbewegung, einzutreten.
Vielleicht habe ich nie in meinem Leben einem so seltsamen Raum betreten wie dieses Zimmer, in dem Mr. Laroche hauste. Mit der gewöhnlichen Einrichtung eines Betriebsinhabers hatte es nichts gemeinsam. Alle Wände bestanden nur bis zu 2 Fuß Höhe aus Mauerwerk, der Rest war Glas. Die Einrichtungsgegenstände waren in die Mitte gerückt, aber sie waren spärlich genug: ein Schreibtisch, eine Couch und eine winzige Kommode, auf der eine alte, dunkelbraune Geige lag. Der Boden war vollkommen bedeckt mit einem wunderbaren Orientteppich.
Laroche wartete, bis ich mich gesetzt hatte. Dann nahm auch er Platz. Ich sah ihn mir genauer an. Er hatte ein völlig unamerikanisches Gesicht. Es war so fein geschnitten, wie manchmal die Gesichter von letzten Abkömmlingen alter Adelsgeschlechter sind. Sein Haar war schwarz und lag in weichen Wellen um den schmalen Kopf.
»Ich habe eine böse Nachricht, Mr. Laroche…«, begann ich.
Er unterbrach mich: »Entschuldigen Sie. Sie sprechen kein Französisch, wie?«
»Nein.«
»Würden Sie sich entschließen können, mich ›Monsieur‹ Laroche zu nennen?«
»Warum?«, fragte ich völlig überrascht.
Er lächelte. Er sah geradezu schön aus, wenn er lächelte.
»Ich mag die Amerikaner nicht«, sagte er. »Ihre Sprache nicht, und vor allen Dingen nicht ihr plärrendes ›Mister‹.«
»Sind Sie kein Amerikaner?«
»Doch«, lachte er. »Leider! Schon in der vierten Generation, aber meine Vorfahren kamen aus Frankreich, und ich wollte, sie hätten es nie verlassen. Ich fühle mich ganz als Franzose.«
»Meine Aufgabe lässt mir keinen Sinn für Scherze«, sagte ich knapp. »Ich bin hier, weil in der vergangenen Nacht einer Ihrer Angestellten ermordet wurde, Robert Meyler.«
Sein Gesicht wurde ernst und gesammelt.
»Oh«, sagte er. »Das verträgt tatsächlich keinen Spaß. Entschuldigen Sie meine Albernheiten. Und wirklich ermordet? Aber Meyler hatte keinen Feind. Er kannte ja kaum einen Menschen außerhalb der Firma.«
»Bitte, erzählen Sie alles, was Sie von ihm wissen.«
»Ich stellte ihn vor zwei Jahren ein. Er kam damals gerade aus Iowa. Seine Ausbildung war nicht gerade glänzend. Er hatte nur Abendkurse besucht, aber er machte einen guten Eindruck, und so nahm ich ihn. Er hatte bei uns eine Mittelstellung zwischen Betriebsassistent und Konstrukteur. Er überwachte die Fertigung von Stahlgroßteilen, und er lieferte vielfach auch die zeichnerischen Unterlagen dafür.«
»Was für ein Mensch war er?«
»Einer von der stillen Sorte, Mr. Cotton. Er fand nicht leicht Kontakt. Er wohnte in der 58. Straße, nicht wahr? Ich habe ihm selbst damals diese Wohnung besorgt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum glauben. War es ein Raubüberfall, oder so etwas Ähnliches?«
»Es sieht nicht danach aus, sondern mehr nach einem geplanten Mord.«
»Und das Motiv?«, rief er aus.
»Darum bin ich hier. Ich hoffte, von Ihnen einen Hinweis zu erhalten.«
Er versank in Nachdenken. »Es tut mir leid, Mr. Cotton«, sagte er dann. »Ich habe keine Ahnung.«
»Kann ich Meylers Arbeitsplatz sehen?«
»Selbstverständlich«, sagte er und stand auf. »Ich gehe vor.«
Er schob eine der Glaswände zur Seite. Dahinter begann die eiserne Wendeltreppe. Sie war breit genug für zwei Männer und hatte ein Geländer. Ihr erster Absatz endete auf dem flachen Dach des zweistöckigen Gebäudes. Durch einen Dachaufbau gelangte man in das Innere des Hauses.
»Hier befinden sich die Zeichen- und Modellierungsräume«, erklärte Laroche.
Er öffnete eine Tür. »Das ist Meylers Arbeitsraum gewesen.« Ich sah ein notdürftig eingerichtetes Zimmer, einen alten Schreibtisch, einen Zeichentisch, zwei Stühle und ein Spind.
»Hören Sie, Mr. Laroche«, sagte ich. »Ich habe zwar keinen Haussuchungsbefehl, aber ich bekomme einen solchen Befehl im Mordfall immer. Wollen Sie mir erlauben, dass ich sofort…«
»Aber selbstverständlich«, sagte er. »Durchsuchen Sie, was Sie wollen.«
Im Spind hing ein weißer Arbeitskittel, dessen Taschen ein paar Bleistifte und einen Rechenschieber enthielten. Die Papiere auf dem Schreibtisch betrafen lediglich irgendwelche gleichgültigen Geschäftsvorgänge.
Ich versuchte, die Schubladen zu öffnen. Sie waren verschlossen.
»Haben Sie einen Schlüssel?«, wandte ich mich an Laroche. Er lehnte an der Tür und sah in die Luft. Als ich ihn ansprach, sah er mich an, als wüsste er nicht, wer ich sei.
Er lehnte an der Tür und sah in die Luft.
»Nein«, sagte er. »Können Sie es nicht aufbrechen?«
Mr. Laroche schien ein wirklich seltsamer Herr zu sein. Ich zuckte die Achseln, nahm einen Brieföffner und knackte das Schloss.
Ich fand einen Wust von Papieren und Zeichnungen. Ich sah die Blätter durch. Dabei entdeckte ich einen Zettel, auf dem Daten und Zahlen standen, ungefähr zwanzig Positionen. Ich konnte nichts damit anfangen und zeigte den Zettel Laroche.
Er warf nur einen Blick darauf. Dann lachte er.
»Das ist Meylers Überstundenzettel. Sehen Sie, das sind die Daten. Der 23., 24., 25. und so weiter bis zum 30., und dann geht es mit dem 1. weiter. Die Zahlen dahinter sind die Überstunden, die er gemacht hat.«
»Danke für die Aufklärung«, sagte ich enttäuscht. Ich hatte mehr erhofft. »Der arme Junge hat viel Überstunden gemacht. Jeden Tag vier oder fünf. Am 23. vorigen Monats waren es sogar zehn Stunden. Praktisch muss er an dem Tag die ganze Nacht gearbeitet haben.«
»Mag sein«, antwortete Laroche gleichgültig. »Ich kümmere mich nicht um Einzelheiten des Betriebes.«
»Sie scheinen sich überhaupt nicht viel um Ihren Laden zu kümmern«, bemerkte ich.
Er lachte wieder.
»Es sieht so aus. In Wirklichkeit weiß ich genau Bescheid, Mister Cotton. Aber Sie haben recht, wenn Sie meinen, dass ich die Firma hasse.«
»Wie die Amerikaner?«
Er nickte gleichgültig. »Ungefähr so. Mein Großvater hat das Unternehmen gegründet. Mein Vater hat es fortgeführt und hat mich gezwungen, ebenfalls Ingenieur zu werden. Meine Interessen liegen auf einem anderen Gebiet. Ich wäre Wissenschaftler geworden oder Künstler. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass ich ein guter Geigenspieler bin. Leider zwang mich meine Familie zum Traditionsberuf, und so muss ich alberne Stahlkonstruktionen für Kräne, Stahlbehälter für chemische Apparaturen und alles mögliche widerliche und hässliche Zeug bauen.«
»Kann ich die Firma besichtigen?«
»Bitte«, antwortete er und machte eine Handbewegung zur Tür.
Wir gingen jetzt durch das Treppenhaus. Ich sah einige Männer in weißen Kitteln, die uns höflich und etwas unterwürfig grüßten. In der Haustür begegnete uns ein untersetzter Mann, der lange, graue Haare hatte und einen struppigen, grauen Bart trug.
»Gregor Sakow, mein Betriebsleiter und Chefingenieur«, stellte Laroche vor.
Der seltsame Mann starrte mich aus kleinen, hitzigen Augen an.
»Mr. Cotton von der Polizei brachte mir die Nachricht, dass der arme Robert Meyler in der vergangenen Nacht ermordet wurde«, fuhr Laroche fort.
In Sakows Bart klaffte ein Spalt, sein Mund.
»Ermordet? So!«, stieß er mit einer tiefen Brummstimme hervor. Dann ging er ohne ein weiteres Wort an uns vorbei und verschwand hinter der nächsten Tür.
Laroche bemerkte mit einem Lächeln, dass ich dem Bärtigen voller Überraschung nachsah.
»Ein etwas seltsamer Mann«, sagte er. »Er steckt immer so tief in seinen technischen Problemen, dass er für alles andere keinen Sinn hat.«
Ich unterdrückte die Bemerkung, dass bei Laroche & Laroche eine Menge seltsamer Leute zu arbeiten schienen, angefangen von Miss Lendal über Mr. Sakow bis zu Laroche selbst.
Wir gingen durch die Werkstätten. Ungefähr dreihundert Männer mochten in den verschiedenen Abteilungen arbeiten. Altmodisches mischte sich mit Hochmodernem. Die Räume selbst waren ungepflegt, viele der Maschinen schienen Jahrzehnte auf dem Buckel zu haben. Anderen konnte man an der Lackierung ansehen, dass sie noch nicht lange standen.
»Ihr Laden scheint zu funktionieren«, bemerkte ich.
»Es geht«, antwortete er mit einem Achselzucken. »Als ich hier Chef wurde, habe ich eine Menge geändert. Die Prokuristen und Angestellten meines Vaters haben mich deswegen kritisiert. Nun, ich habe sie entlassen und nach meinem Kopf gehandelt. Sie sehen, es geht trotzdem. Wollen Sie noch etwas sehen, Mr. Cotton?«
»Danke, das genügt wohl. Können Sie durch einen Anschlag bekannt machen, dass Meylers getötet wurde, und dass Leute, die eine Aussage darüber machen können, gebeten werden, sich an die Inspektion 12 zu wenden?«
»Natürlich, aber ich dachte, die Polizei wäre auf das Geschwätz der Leute nicht angewiesen, um ihre Fälle zu klären.«
»Vielleicht ist die Polizei nicht so intelligent, wie Sie glauben«, antwortete ich. »Bestimmt aber ist sie nicht so hochmütig wie Sie, Mr. Laroche.«
Er lächelte. »Ich mag es gern, wenn jemand scharf zu antworten versteht«, sagte er. »Besuchen Sie mich mal wieder, Mr. Cotton.«
Wir waren am Tor angekommen. Der Pförtner hastete aus seinem Häuschen, um zu öffnen.
»Eine letzte Frage, Mr. Laroche. War in der letzten Zeit ein Hausierer in Ihrer Fabrik? Ein Mann, der Haushaltsartikel verkauft, zum Beispiel Zahnbürsten?«
»O nein, Mr. Cotton. Das gibt es in meiner Fabrik nicht. Ein Hausierer würde nie durch das Tor gelangen.«
»Ich danke Ihnen, Mr. Laroche.« Wir verabschiedeten uns mit einem Händedruck.
***
Um Mitternacht saßen wir noch in Websters Zimmer: der Oberkommissar, Dr. Laurent, der Polizeiarzt, Lieutenant MacGish vom 81., Phil und ich.
Die technischen Unterlagen über den Fall Robert Meyler lagen vor uns auf dem runden Konferenztisch. Phil und ich hatten die Befragung der Hausbewohner ausgewertet. Dr. Laurent hatte seinen Untersuchungsbefund beigesteuert. Vom ballistischen Labor lag die Kugeluntersuchung vor. - Wir hatten seit Stunden die Möglichkeiten durchdiskutiert, und Webster fasste alles, worüber wir Einigkeit erzielt hatten, zusammen.
»Zur Stunde, in der der Mord geschah, waren nur wenige Menschen im Haus. Nach Dr. Laurents Feststellung muss die Tat ungefähr um zehn Uhr abends geschehen sein. Um diese Zeit waren die meisten Einwohner noch auf ihren Weekendausflügen. Insgesamt waren nur sieben Personen im Haus, davon nur eine in der Wohnung über Meyler. Aber auch diese Person, eine ältere Frau, hat keine Schüsse gehört. Allerdings gibt sie an, dass sie den Fernsehapparat eingeschaltet hatte. Das macht einigen Lärm. Trotzdem hätten ihr drei Schüsse aus einer Pistole auffallen müssen.« Er griff nach dem Bericht über die Kugeluntersuchung.
»Die drei Kugeln waren vom Kaliber 0,8 und sind, nach der Riefenbildung zu urteilen, wahrscheinlich aus einer Lookwell-Pistole abgefeuert worden. Ich kenne die Dinger. Sie machen einen erheblichen Krach.«
»Also Schalldämpfer«, sagte ich.
»Anders kaum vorstellbar«, stimmte MacGish zu.
Die anderen nickten.
»Die Schüsse sind aus einer Entfernung von drei bis vier Yards abgegeben worden«, fuhr Webster fort. »Die Druckstellen am Hals des Mannes beweisen, dass er mit Gewalt an den Platz gestoßen wurde, an dem er starb. Nach der Schussentfernung muss der Mörder an der Tür gestanden haben.«
»Das schließt wieder aus, dass es nur ein Täter war«, sagte Phil. »Ein Mann hätte den armen Jungen nie in die Ecke geschleift, um ihn dann von der Tür aus zu erschießen.«
»Also zwei oder mehr Täter«, stimmte Webster zu. »Bleibt die Frage, wie die Leute in die Wohnung gekommen sind. Hat Meyler sie mitgebracht? Haben sie vielleicht zunächst ganz friedlich miteinander gesprochen und sind dann in Streit geraten?«
»Unwahrscheinlich«, sagte ich. »Der Zustand des Wohnzimmers, das brennende Licht, die zwei Flaschen Bier, die Bücher weisen daraufhin, dass Meyler auf der Couch lag und las. Ich vermute, dass die Burschen einfach an seiner Tür geklingelt haben und über ihn herfielen, als er öffnete.«
Webster zog die Augenbrauen hoch.
»Sie glauben, er hat seinen Mördern einfach geöffnet?«
»Würden Sie nicht öffnen, wenn es zu einer relativ frühen Stunde, abends um zehn Uhr, an Ihrer Tür klingelt?«, fragte ich zurück.
Er wiegte den kahlen Schädel.
»Wahrscheinlich würde ich es tun«, gab er zu.
»Sie würden es tun, weil Sie glauben, nichts zu befürchten zu haben«, sagte ich. »Meyler dachte an nichts Böses und öffnete arglos.«
Jetzt schwiegen alle. Erst nach zwei oder drei Minuten sagte MacGish langsam: »Das würde bedeuten, dass Meyler sich in keiner Weise bedroht fühlte. Dass er ein völlig reines Gewissen hatte, keines Menschen Rache, und keines Menschen Hass zu fürchten hatte. Dann bliebe als Motiv nur noch Raubmord.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Raubmord scheidet aus. Selbst der brutalste Ganove würde es sich überlegen, einen Raubmord an einem kleinen, technischen Angestellten zu begehen, bei dem bestenfalls die paar Dollar seiner letzten Gehaltszahlung zu holen sind. Für einen Raubmord in der Wohnung suchen sich die Täter ihre Opfer besser aus.«
»Es gibt keinen Mord aus Zufall«, rief Webster fast zornig.
»Nein«, antwortete ich, »daran glaube auch ich nicht. Und es war auch kein Mord, der aus einem plötzlichen Streit entstand. Bei einem Streit wird zugeschlagen, auch geschossen, aber nicht so, wie es hier geschah. Denken Sie an den Schalldämpfer, an den stillgesetzten Fahrstuhl, an die günstige Stunde, die sich die Täter ausgesucht haben. Gentlemen, die Tat wurde von Profis verübt, die ihr düsteres Handwerk verstanden.«
Der Oberkommissar wollte etwas sagen. Ich stoppte ihn mit einer Handbewegung und fuhr fort: »Ich habe mir außerdem eine Liste aller Wagen beschafft, die am Sonntag in New York gestohlen worden sind. Ich stieß dabei auf einen Lincoln, der gegen acht Uhr auf einem Parkplatz abgestellt und gegen elf Uhr von seinem Besitzer vermisst wurde. Heute Mittag wurde der Wagen in der 33. Straße hier in der Bronx gefunden. Die 33. ist nur ein paar Hundert Yards vom Tatort entfernt. Es wäre durchaus möglich, dass der Lincoln zur Tat benutzt wurde. Gangster fahren nie mit eigenem Wagen zu ihrem Verbrechen.«
»Was nützt uns das!«, rief Webster.
»Ich versuche nur zu beweisen, dass hier ein geplantes und sorgfältig vorbereitetes Verbrechen ausgeführt wurde. Es gibt noch einen Beweis dafür.«
»Jetzt kommt die Zahnbürstengeschichte«, sagte McGish vorlaut.
Ich lachte.
»Richtig, Lieutenant. Ich weiß, ich kann mit der Zahnbürste keinen Mörder auf den Stuhl bringen, aber auch sie ist eine Stütze meiner Theorie. Im ganzen Haus war seit Wochen kein Hausierer. Aber auf Meylers Garderobentisch lag die Bürste, eine Bürste, die er erwiesenermaßen nicht brauchte. Sie lag ganz so da, wie man etwas hinwirft, was man gegen seinen Willen gekauft hat, aufgeschwätzt bekommen hat. Halten Sie es für eine schlechte Idee, als Hausierer in eine Wohnung zu kommen, um sich über die Örtlichkeiten und die Möglichkeiten eines geplanten Verbrechens zu informieren?«
»Der Trick ist schon hundertmal benutzt worden«, stimmte Phil mir zu.
»Ein geplanter Mord, also!«, rief Webster. »Zugegeben, Cotton! Aber aus welchem Grund wurde er ausgeführt? Nach allem, was wir von Meyler wissen, war er ein ganz einfacher Mann. Er hatte nie Besuch. Er ging abends nie aus. Er hatte keine Bekannten. Warum also wurde er ermordet?«
»Wenn ich diese Frage beantworten könnte, könnte ich Ihnen wahrscheinlich auch den Namen des Mörders nennen«, sagte ich.
»Chicago«, warf Phil ein.
Ich wandte ihm den Kopf zu.
»Danke für das Stichwort«, lächelte ich. »Genau darüber wollte ich sprechen. Phil und ich haben vor Jahren mal eine Bande in Chicago gejagt. Es handelte sich um eine Mord-AG, um Leute, die Morde auf Bestellung ausführten, während die an der Tat Interessierten, die Leute, die den Mord bestellten und bezahlten und dann auf irgendeiner Weise an ihm verdienten, während diese Menschen also einwandfreie Alibis nachweisen konnten. Wenn ich die Verbrechen damals in Chicago mit dem Mord an Meyler vergleiche, so finde ich einige Parallelen. MacGish, gibt es in der Bronx Leute, denen solche Morde auf Bestellung zuzutrauen wären?«
Der Lieutenant überlegte. »Ich kann Ihre Frage nicht aus dem Stegreif beantworten, Cotton, aber ich werde mich um eine Antwort bemühen.«
»Das wäre es wohl«, schloss Webster die Besprechung. »Cotton, ich hoffe, Sie können diesen Mord noch klären, solange Sie noch zur Inspektion 12 gehören.«
***
Leg'gers, Hamil und Serveros mussten bis nachts um zwei Uhr in Raskins Wohnung warten, bis ihr Führer endlich ankam.
»Zum Henker«, sagte Hamil, »ich dachte schon, es wäre irgendetwas mit dem Geld schiefgelaufen.«
»Alles klar«, entgegnete Raskin. Er nahm aus den Jackentaschen drei Bündel Dollarscheine und warf jedem einen Packen hin. Hamil begann sofort, zu zählen.
»Das sind fünfzehnhundert!«, rief er und leckte seine gelben Finger. »Du sprachst nur von tausend, Al.«
»Es ist eine Anzahlung für zwei neue Sachen dabei. Eine von diesen Sachen liegt überhaupt nicht in unserer Richtung, aber ich denke, wir können sie ohne Schwierigkeiten machen. Habt ihr eure Dollars gezählt? Dann legt sie euch unter das Kopfkissen, aber nicht auf die Theke einer Bar. Wir haben zwei Nächte, aber in einer dieser beiden Nächte muss die Sache erledigt sein. Der neue Klient des Chefs zahlt gut, aber er hat es eilig.«
***
Als ich am Morgen im 81. Revier Lieutenant MacGish traf, sagte er: »Hören Sie, Cotton, ich habe die ganze Nacht über alles nachgedacht, und ich habe mir alle Namen zusammengesucht. Namen der Leute, mit denen wir über Gangs in der Bronx sprechen können.«
»Und sind Sie auf solche Namen gekommen?«
»Es blieb schließlich nur einer: Charly, der Hinker, ein alter Sträfling, der jetzt eine kleine verräucherte Kneipe in einer Seitengasse der 41. Straße betreibt. Aber ich glaube nicht, dass Charly reden wird. Er hat den Ruf eines Mannes, auf den man sich verlassen kann. Darum verkehren auch die Gangster in seinem Laden.«
Ich erkundigte mich nach der Vergangenheit des Hinker s. Er hatte seine große Zeit in der Prohibition gehabt, war später an einem geschickten Bankeinbruch beteiligt gewesen, hatte die Strafe dafür abgesessen und schließlich seine Laufbahn mit einem Geldtransportüberfall, der missglückte, abgeschlossen.
»Also kein Mord und keine Beteiligung an Mord«, sagte ich. »Vielleicht kann man ihn von dieser Seite fassen. Wann können wir mit ihm sprechen?«
»Elf Uhr heute Abend dürfte die günstigste Zeit sein.«
»Okay, gehen wir heute Abend hin.«
***
Die Gasse wurde gebildet durch eine Reihe hoher Lagerhäuser. Die Kneipe des Hinkers lag zwischen diesen Riesenbauten in einem schiefen Haus, das bei dem Umbau des Geländes vergessen worden war. Keine Reklame wies auf das Lokal hin.
MacGish, der Zivil trug, benutzte eine Taschenlampe. Wir tappten durch einen engen, dunklen Flur, öffneten eine einfache Holztür und standen in einem rauch- und geräuscherfüllten Raum, der wenig größer als ein Zimmer war. Am Kopfende war eine Theke zu sehen, hinter der ein breitschultriger, Untersetzter Mann mit Bürstenhaarschnitt stand.
»Das ist Charly«, sagte der Lieutenant.
Einer der Männer an den Tischen stieß einen Pfiff aus.
Von irgendwoher erscholl der Ruf: »Bullen!«
Wir schoben uns durch die Tische an die Theke. Der Hinker schenkte weiter Bier ein und tat so, als sähe er uns nicht.
In der Kneipe war es still geworden. Charly hinkte hinter der Theke hervor, stellte das Bier vor den Besteller hin und sagte laut: »Lasst euch nicht stören, Jungs. Das hier ist eine Wirtschaft und wird nicht dadurch eine Polizeistation, dass ein paar Cops hier auftauchen.«
Einige der Männer lachten. Langsam begannen die Gespräche wieder. Ich sah mir die Burschen an den Tischen an. Eine erfreuliche Versammlung war das nicht.
»Kennen Sie jemanden davon?«, fragte ich.
Der Lieutenant nickte, nannte ein paar Namen und setzte gleich die Anzahl der Vorstrafen dahinter.
Charly kam hinter die Theke zurück.
»Zwei Whisky«, bestellte ich.
Er stellte wortlos die Gläser vor uns hin und goss ein. Wir tranken.
»Dein Whisky ist nicht schlecht, Charly«, sagte ich.
»Dann trinken Sie noch ein paar davon und gehen Sie«, brummte er.
»Nach einer kleinen Unterhaltung mit dir.«
»Ich habe keine Zeit. Muss mich um meine Gäste kümmern.«
»Um deine Gäste möchten auch wir uns kümmern.«
Er schüttelte störrisch den Kopf. Ich beugte mich weit über die Theke und fasste ihn leicht am obersten Knopf seiner Jacke.
»Jetzt pass mal fein auf, Charly. Deine Kunden haben uns auf den ersten Blick als Polizisten erkannt, und ich kann nicht leugnen, dass sie recht damit hatten. Aber ich, Charly, bin FBI-Agent, und du weißt, was es heißt, wenn wir uns um eine Sache kümmern. Charly, soll ich mich um deine Vergangenheit kümmern? Vielleicht finde ich noch einen kleinen Coup, den du dir erlaubt hast, und den der Richter nie bestrafte. Bedenke, Charly, die Verjährungsfristen für Verbrechen sind in unserem Land lang.«
Ich sah ihm an, dass er unsicher wurde und sein Sündenregister nachrechnete. Genau das wollte ich, und ich stieß nach.
»Das FBI interessiert sich nicht für kleine Verbrechen«, log ich, »aber wenn es um einen Mord geht, sind wir da. Hast du von dem Mord in der 58. Straße gehört?«
»Las es heute Morgen in der Zeitung.«
»Um diesen Mord handelt es sich. Charly, wir haben den Verdacht, dass es sich um einen Mord auf Bestellung handelt. Charly, wer kommt hier in der Bronx für den Job infrage?«
Er fingerte nervös mit seiner breiten Hand an den Flaschen.
»Ich wüsste keine Antwort darauf, G-man«, sagte er. »Glauben Sie mir, von den Jungs, die bei mir verkehren, kommt keiner für so etwas infrage.«
Lieutenant MacGish lachte ironisch.
»Denk mal ein wenig nach, Charly«, ermunterte ich den Hinker. »Wer von den Leuten hat Geld, ohne dass man weiß, woher es stammt? Wer spielt gern mit einem Schießeisen herum? Vor wem haben die anderen Angst? Für uns ist jeder Hinweis wichtig.«
Der Hinker rieb sich inzwischen Hals und Kragen.
»Ich bekomme nicht gern Ärger mit der Polizei«, brummte er hilflos. »Habe in meinem Leben Ärger genug mit Leuten von eurer Sorte gehabt, aber wenn es die Gang wirklich gibt, von der Sie reden, G-man, und ich helfe Ihnen auf die Sprünge, die Leute zu fassen, dann bekomme ich mit denen so viel Ärger, dass ich hier eines Tages hinter der Theke liege, anstatt dahinter zu stehen.«
***
Bevor ich antworten konnte, ging in dem Lokal der Krach los. Ein großer, breitschultriger Bursche in einer Lederjacke griff sich einen Mann, der an seinem Tisch saß. Dabei brüllte er: »Lass mich endlich mit deinem dummen Unsinn in Ruhe!«
Der Angegriffene machte eine Abwehrbewegung. Der Tisch fiel um, aber dem Faustschlag des Lederjacken-Mannes konnte er nicht mehr ausweichen. Er stürzte samt seinem Stuhl zu Boden.
Die ganze Kneipe stand wie ein Mann auf. Es sah ganz danach aus, als würde hier jeden Augenblick eine große allgemeine Schlägerei entfesselt werden.
Der Mann, der den Faustschlag bekommen hatte, schnellte wie eine Natter vom Boden hoch. Er war bei Weitem nicht so groß und kräftig wie sein Gegner, der außerdem ein Bierglas in der Hand hielt. Trotzdem ging er ihn an. Mit geschickten Pendelbewegungen wich er den wütenden Hieben mit dem schweren Glas aus, brachte zwei linke Haken unter und war nahe daran, den anderen mit einem genauen Schlag abzuschießen, als zwei weitere Männer über ihn herfielen.
Ich sprang von meinem Hocker herunter. Hinter mir brüllte MacGish mit Stentorstimme: »Keiner rührt sich von seinem Platz!«
Nur einer der beiden neuen Angreifer kam noch zum Schlag. Er traf den Fremden von hinten im Genick, dass er taumelte. Den anderen konnte ich noch rechtzeitig abdrängen. Dann bückte ich mich und zog dem heimtückischen Schläger kurzerhand die Beine weg. Er plumpste auf den Rücken wie ein Mehlsack.
»Aufhören!«, fauchte ich die Urheber des Streites an. Der Bursche in der Lederjacke, der schon das Bierglas erhoben hatte, um es dem anderen, der von dem Hieb ins Genick nach vorn gestolpert war, auf dem Schädel zu zerschlagen, stoppte die Bewegung.
»Das geht dich gar nichts an, Cop!«, schrie er. »Das ist eine Sache unter uns!«
Plötzlich sank seine Hand herunter. Das Glas polterte auf den Boden. Seine eben noch funkelnden Augen bekamen einen erstaunten und dummen Ausdruck. Dann schlossen sich die Lider. Die Knie knickten ihm ein. Er ging zu Boden. Sein Gegner hatte den Augenblick der abgelenkten Aufmerksamkeit benutzt, um ihn mit einem genauen Hieb auf den Punkt außer Gefecht zu setzen.
Mit beiden Fäusten griff ich mir den Mann bei den Jackettaufschlägen.
»Schluss habe ich gesagt!«, schnauzte ich ihn an.
Er hob die Arme und schlug mir mit einer schnellen Bewegung die Hände herunter, sprang zwei Schritte zurück und sah mich lauernd an. Er war ein schlanker und sehniger Bursche mit einem harten Gesicht. Über den linken Backenknochen zeigte sich vom ersten Hieb ein roter Fleck, der anzuschwellen begann.
»Ach so«, sagte ich ruhig. »Sie wollen es mit mir auch versuchen. Ich bin Polizeibeamter, und wenn ich Sie gleich niedergeschlagen haben werde, bringe ich Sie vor den Richter und reiche Anklage wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt ein.«
Er ließ die Fäuste sinken. »Ich schlage mich nicht unnötig mit Cops«, sagte er.
»Ihre Papiere!«, verlangte ich.
Er nahm die Brieftasche heraus, um mir die Papiere zu geben, aber ich nahm ihm die Tasche aus der Hand. Das Erste, was ich sah, war ein dickes Bündel mit Dollarnoten. Ich blätterte die Scheine durch und zählte zwanzig Stück zu hundert Dollar.
»Eine Menge Geld, das Sie mit sich herumschleppen«, sagte ich.
»Meine Papiere befinden sich im zweiten Seitenfach«, antwortete er kalt. »Wenn Sie jedoch über mein Vermögen etwas erfahren wollen, so gebe ich Ihnen gern die Adresse meiner Bank.«
Ich fand einen Führerschein auf den Namen Francis Mant, ausgestellt von der Verkehrsbehörde New York und einige Visitenkarten, auf denen stand: Francis Mant, Agent, New York - San Francisco - Chicago.
Eine genauere Adresse war nicht angegeben.
»Wo wohnen Sie, Mant?«
»Zurzeit im Townbridge Hotel, Seventh Avenue.«
»Ziemlich weiter Weg von dort bis hierher.« Ich gab ihm die Brieftasche zurück. »Sie bleiben noch hier. Ich will wissen, was der Mann, den Sie niederschlugen, mir zu sagen hat. Vielleicht befassen wir uns dann noch näher mit Ihnen.«
»Sie müssen gesehen haben, dass er mich angriff«, protestierte er, aber ich schnitt ihm das Wort ab.
»Das interessiert mich nicht.«
Ich ging zu dem Lederbejackten und bückte mich über ihn, um zu sehen, wie lange es noch dauern konnte, bis mit ihm wieder zu reden war. Er gab eben die ersten Lebenszeichen von sich.
»Vielleicht interessiert es Sie jetzt«, sagte Mant in meinem Rücken.
Ich hob den Kopf, ohne meine Stellung zu verändern. Dann blickte ich rasch zu MacGish herüber. Der Lieutenant hatte seine Pistole, mit der er die Männer im Schach gehalten hatte, wieder eingesteckt, und einen Sekundenbruchteil danach musste Francis Mant die Kanone gezogen haben, die er jetzt in der Hand hielt.
Ich richtete mich langsam auf. Die Männer standen wie erstarrt. Mant zog sich langsam in Richtung auf die Tür zurück.
»G-man«, sagte er höhnisch, »vielleicht riskieren Sie es, Ihre Waffe zu ziehen, obwohl ich das Ding hier in der Hand halte. Wenn es dann rundgeht, treffe ich vielleicht Sie, vielleicht aber auch einen der Leute hier im Raum. Eng genug dazu ist es, und wenn es auch lauter Gangster und Ganoven sind, so werden Sie es vor Ihren Vorgesetzten und Ihrem Gewissen verantworten müssen, wenn das Leben Unbeteiligter gefährdet wird.«
Ich stand da mit hängenden Fäusten. Der schlaue Lump hatte genau den kritischen Punkt der Situation entdeckt.
Mant hatte die Tür erreicht. Er tastete hinter sich nach dem Griff, öffnete die Tür und sagte: »Wenn Sie mir nachkommen, G-man, verpasse ich Ihnen bestimmt eine Kugel.«
Dann ertasteten seine Finger den Schlüssel, der von innen steckte. Er lächelte spöttisch, zog ihn heraus und steckte ihn von außen ins Schloss, ohne uns dabei aus den Augen zu lassen.
»Das erleichtert die Sache«, grinste er. In der nächsten Sekunde war er aus der Tür gewischt.
Ich sprang mit wahren Panthersätzen nach vorn und warf mich gegen die Tür. Zu spät. Mant hatte den Schlüssel schon gedreht. Ich riss an der Klinke, versuchte, das Schloss zu sprengen. Dann zog ich die Smith & Wesson und war entschlossen, den Riegel zu zerschießen, als McGish mit einer Art Brecheisen herbeisprang, das Charly ihm gegeben hatte.
Wir sprengten die Tür, hasteten durch den Flur, die Gasse auf die 41. Straße. Sie lag leer und still im Schein ihrer spärlichen Laternen.
Ich zuckte die Achsel. »Zwecklos.«
»Ich lasse die Gegend von unseren Leuten absuchen«, schlug der Lieutenant vor.
»Meinetwegen, aber Sie können telefonieren. Sie brauchen sich nicht selbst daran zu beteiligen. Viel Sinn wird es ohnedies nicht haben.«
***
Wir gingen in die Kneipe zurück. Während MacGish sich in Charlys Privaträume begab, um mit dem Revier zu telefonieren, beschäftigte ich mich mit dem Mann, den Mant niedergeschlagen hatte, und der inzwischen wieder völlig zu sich gekommen war. Er saß auf seinem Stuhl und hielt sich fluchend das Kinn und den Hinterkopf, an dem er sich beim Fallen eine Beule geholt hatte. Ich zog mir einen Stuhl heran, bestellte bei dem Hinker zwei Whisky, ließ dem Burschen die Zeit den Schluck zu trinken, und fragte: »Wie heißt du? Und erzähle, was dieser Junge von dir wollte!«
»Ich bin Tom Faster, G-man. Ich bin ein ordentlicher Kerl. Da können Sie jeden von den Jungs hier fragen. Jeder weiß, dass ich mich genau an die Gesetze halte und ehrlich mein Brot verdiene. Ich habe schon lange nichts mehr verbrochen. Seitdem ich das letzte Mal aus dem Kittchen gekommen bin, habe ich mich auf nichts mehr eingelassen, und das ist schon zwei Jahre her. Ich fahre meinen Lastwagen, nehme einen ehrlichen Preis und…«
»Schön, Tom, ich weiß über dich Bescheid. Jetzt sage mir, was der Mann von dir wollte!«
»Gerade das hängt ja mit meinem ehrlichen Beruf zusammen. Er muss gehört haben, dass ich einen Lastwagen habe, einen richtigen schweren Truck, der schon etwas aushalten kann, und er wollte, dass ich für ihn heiße Ware transportiere. Na, hören Sie, G-man, mit so etwas kann man mir nicht mehr kommen.«
»Und aus Zorn über das Ansinnen bist du auf ihn losgegangen?«
»Natürlich!«, trompetete er im Ton tiefster Entrüstung.
»Erzähl keine Märchen, Tom«, sagte ich ruhig. »Warum habt ihr Streit bekommen? Konntet ihr euch über den Preis nicht einigen?«
Er druckste herum. Schließlich brummte er: »Das war es nicht. Er ließ mich eine ganze Brieftasche mit Dollars sehen.«
»Was war es dann?«, bohrte ich geduldig.
»Immer wollte der Kerl wissen, ob ich schon früher heiße Ware transportiert hätte. Wann? Wohin? Für wen? Da riss mir schließlich die Geduld. Ich mag diese Schnüffelei nicht.«
Ich grinste ein bisschen. Tom Faster hatte sich selbst verraten, aber es ging nicht um einen kleinen Transportgangster, der sich und seinen Wagen für den Transport von heißer Ware vermietete.
Ich stand auf und ging zur Theke zurück. MacGish hatte sein Telefongespräch beendet.
»Kannst du uns etwas über den Mann sagen, der hier diese Wild-West-Szene aufs Parkett gelegt hat?«, fragte ich den Wirt.
»Ein Fremder«, antwortete er. »Er tauchte vor ungefähr 14 Tagen auf. Er wollte von mir wissen, wer hier in der Gegend für einen geheimen Transport mit einem schweren Fahrzeug infrage käme. Seitdem ist er drei- oder viermal hier gewesen.«
»Hast du ihm Faster genannt?«
Charly schwieg und das war Antwort genug.
Ich legte eine Zehndollar-Note auf den Tisch.
»Für den Whisky und die Reparatur der Tür. Und denk an die andere Geschichte. Ich komme in einigen Tagen und erkundige mich, was dir eingefallen ist.«
Mürrisch schob er die Unterlippe vor.
»Guten Abend, Charly«, sagte eine Männerstimme neben uns. »Oh, guten Abend, Lieutenant MacGish.«
Ich wandte den Kopf. Neben uns stand ein schlanker, vielleicht fünfundvierzig Jahre alter Mann, der, an seiner Kleidung gemessen, wirklich nicht ins Charlys Inn passte. Er trug einen eleganten, schwarzen Mantel, um den Hals einen weißen Seidenschal, auf dem Kopf einen schwarzen Hut, und in der Hand schwenkte er dunkle Lederhandschuhe. Über den linken Arm hatte er einen Schirm hängen.
»Hallo, Lew Morgan«, antwortete der Lieutenant gedehnt. »Ich dachte nicht, dass Sie in Charlys Lokal verkehren.«
»Der Whisky hier ist gut und billig, Lieutenant. Sie wissen, dass ich sparen muss.«
Lew Morgan hatte graue Schläfen, einen gut gepflegten, ebenfalls angegrauten Schnurrbart. Beinahe sah er wie ein Gentleman aus.
Er musterte mich, ruckte leicht mit dem Oberkörper und sagte: »Ich muss mich wohl selbst vorstellen. Lieutenant MacGish scheint nicht die Absicht zu haben, es zu tun. Gestatten Sie: Lew Morgan. Von Beruf Antiquitätenhändler.«
Neben mir lachte MacGish. »Antiquitätenhändler ist fast ein Witz, Morgan. Warum sagen Sie nicht Hehler?«
»Ich verbitte mir Beleidigungen, Lieutenant. Das Gericht hat mich freigesprochen.«
»Aus Mangel an Beweisen.«
»Freispruch ist Freispruch, und Sie, Lieutenant, haben danach Dutzend Mal meinen Laden untersucht, praktisch nach jedem Diebstahl von einem Pfund Orangen von einer Obstkarre. Haben Sie je etwas gefunden?«
»Vielleicht finde ich bei Gelegenheit etwas«, mischte ich mich ein. »Ich heiße Cotton und bin vom FBI.«
Morgan nahm das mit einem kleinen Zucken um die Mundwinkel zur Kenntnis, bewahrte aber sonst Haltung.
»Darf ich zu einer Runde Whisky einladen?«, fragte er.
»Danke, wir zahlen unsere Drinks selbst«, antwortete ich. »Wohnen Sie hier in der Gegend?«
»36. Straße 817 habe ich mein Geschäft.«
»Den Antiquitätenladen oder das Hehlernest?«
»Ich besitze nur den Antiquitätenladen«, antwortete er würdevoll.
»Lassen wir den Charakter Ihres Geschäftes dahingestellt sein«, sagte ich gemütlich. »Auf irgendeine Weise ist es für jeden Geschäftsinhaber gut, wenn er eine gute Nummer bei der Polizei hat. Sie können Ihr Ansehen, das nach Lieutenant MacGishs Reden nicht besonders gut zu sein scheint, wesentlich verbessern. Bestimmt haben Sie von dem Mord in der 409. gehört. Meiner Meinung nach war es ein Mord auf Bestellung. Ich glaube an die Existenz einer Mord-Firma. Allerdings stehe ich mit meiner Meinung ziemlich allein. - Nun, Mr. Morgan, Sie hören sicherlich von Ihrer Kundschaft viel über die Vorgänge in bestimmten Kreisen. Sie können sich denken, welche Nachrichten mich interessieren, und ich glaube, Sie könnten uns solche Nachrichten ohne Bedenken weitergeben. Ihre Kundschaft befasst sich bestimmt nicht mit einem Mord, nicht wahr?«
Er antwortete nicht direkt. Er hatte den Schirm vom Arm genommen und rieb sich mit der Krücke das Kinn.
»So, so«, sagte er. »Eine Mord-AG? Nun, ich glaube nicht, dass Sie recht haben. Jedenfalls ist die Firma bestimmt nicht in der Bronx stationiert.«
»Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie ein wenig die Augen für mich offenhalten würden, Mr. Morgan.«
»Hm, ich glaube nicht, dass ich Ihnen behilflich sein kann, aber sollte ich durch irgendeinen Zufall, dessen Eintreffen allerdings sehr unwahrscheinlich ist, etwas erfahren, so werde ich Ihnen das selbstverständlich mitteilen. Es ist meine Pflicht als Bürger, und außerdem verabscheue ich Morde.«
Mit einem Schwung flog die Tür auf. Ein Sergeant und zwei Cops traten ein.
Der Sergeant meldete: »Wir haben den Mann nicht gefunden, Sir. Auch im Townbridge Hotel wohnt niemand, auf den die Beschreibung passt.«
»Danke, Sergeant«, sagte ich und wandte mich an MacGish: »Das war zu erwarten. Wollen wir gehen?«
Ich warf dem Hinker noch einen bedeutungsvollen Blick zu, verabschiedete mich von Morgan, der nicht versäumte, dabei von seinem Hocker aufzustehen.
»Glauben Sie, in Lew Morgan einen Verbündeten gefunden zu haben, Cotton?« fragte MacGish im Streifenwagen.
Ich zuckte die Achsel. »Das weiß ich nicht. Mich überraschte sein Auftauchen kurz nach der Szene mit dem angeblichen Francis Mant. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang. Hehler hören viel. Und die Diebe und Einbrecher, mit denen sie umgehen, haben nie einen Mord auf dem Gewissen, so daß Morgan uns einen Hinweis geben kann, ohne sein eigenes Geschäft in Gefahr zu bringen.«
»Gut und schön, Cotton, aber ich zweifle daran, daß Morgan heute noch als Hehler arbeitet. Wir erwischten ihn zwar einmal um ein Haar bei einem Handel mit gestohlenen Pelzen. Aber seitdem haben wir ihn über ein Jahr lang beobachtet, ohne ihm die geringste Kleinigkeit nach-weisen zu können.«
»Glauben Sie, er lebt wirklich vom Handel mit Antiquitäten?«
MacGish hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
***
Als ich am späten Nachmittag des nächsten Tages im Büro saß, meldete mir die Zentrale den Besuch von Miss Lendal.
Ich war überrascht, ausgerechnet einen Besuch der Dame zu bekommen, die ich nicht eben höflich behandelt hatte. Ein paar Minuten später saß sie mir gegenüber auf einem der harten Stühle des Zimmers und drehte nervös ihre Handschuhe zwischen den Fingern.
»Was kann ich für Sie tun, Miss Lendal?«, erkundigte ich mich.
Sie fand nur schlecht den Anfang.
»Es handelt sich um Mr. Laroche«, stieß sie schließlich hervor. »Ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von ihm bekommen.«
»Sie glauben, wir könnten ihn im Verdacht haben, er hätte etwas mit der Ermordung seines Angestellten zu tun.«
»Um diese Befürchtungen zu zerstreuen, bin ich hier«, sagte sie hastig. »Arthur benimmt sich manchmal so seltsam, dass es verständlich wäre, wenn Sie ihn in den Kreis der Verdächtigen einbeziehen würden. Aber ich kenne ihn seit seiner Geburt. Niemals könnte Arthur einen Menschen töten. Er ist viel zu…«, sie suchte nach dem richtigen Ausdruck, »… zu zart dazu.«
Nach und nach erzählte sie mir so etwas wie die Familien- und Lebensgeschichte von Arthur Laroche. Sie hatte an dem Kind, dessen Mutter bei der Geburt starb, Mutterstelle vertreten. Wahrscheinlich war sie auch die Geliebte von Arthurs Vater, aber das interessierte mich nicht. Jedenfalls hing sie an dem Jungen und später an dem Mann. Mit Schrecken hatte sie wahrgenommen, dass Arthur einen Hang zu exzentrischen Maßnahmen und einer extravaganten Lebensführung hatte, der erst voll zum Ausbruch kam, als der alte Laroche starb. Er war voller verrückter Pläne, warf alle alten Angestellten hinaus, stellte den Betrieb auf den Kopf, verbot jeden Kontakt zwischen Verwaltung und Betrieb, verfolgte einmal die Geschäftsführung mit Energie und kümmerte sich zu anderen Zeiten überhaupt nicht um die Firma.
»Oft verschwindet er für Wochen«, sagte Miss Lendal. »Ich glaube, er hat irgendwo ein Landhaus gekauft, aber nicht einmal ich weiß, wo sich dieses Haus befindet. Er hat einen großen Freundeskreis, hauptsächlich Maler, Musiker, Studenten, aber oft zieht er sich auch von ihnen völlig zurück. Dabei verfügt Arthur über eine hohe Intelligenz. Er weiß auf vielen Gebieten vorzüglich Bescheid. Manchmal glaube ich fast, dass er ein Genie ist, aber er ist zu unstet, um ein vernünftiges Leben zu führen. Wenn er sich nicht ändert, so wird die Firma an seiner Art zugrunde gehen. Schon heute ist Laroche & Laroche verschuldet.«
»Vielen Dank für die Aufklärung, Miss Lendal«, sagte ich, »aber ich kann nicht finden, dass irgendein Zusammenhang mit dem Tod von Robert Meyler besteht. Hatte Laroche ein besonderes Verhältnis zu Meyler? Ich meine: Waren sie zum Beispiel befreundet?«
»Ich glaube, als Meyler bei uns anfing, hatte Arthur wohl zunächst eine besondere Vorliebe für ihn, und sicher war Robert Meyler bereit, für Arthur durchs Feuer zu gehen. Die Freundschaft kühlte sich aber rasch ab.«
Ich rieb mir das Kinn.
»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie rasch. »Um wie viel Uhr wurde Meyler ermordet?«
»Ungefähr gegen zehn Uhr abends.«
»Zu dieser Stunde war Arthur in seinem Zimmer.«
»In dem Glaskäfig über der Fabrik.«
»Ja. Ich kann es bezeugen. Ich war noch im Werk. Ich telefonierte mit ihm, und später spielte er mir auf seiner Geige vor. Er bat mich extra deswegen heraufzukommen.«
»Sie würden das beschwören, Miss Lendal?«
Sie nickte heftig mit dem Kopf.
Ich stand auf.
»Schön, Miss Lendal«, sagte ich. »Sie werden vorläufig keine Gelegenheit zu diesem Schwur haben. Ich sehe bisher keine Veranlassung, Arthur Laroche vor den Richter zu bringen.«
Sie verabschiedete sich und ging in aufrechter Haltung hinaus, und trotzdem verrieten ihre Schultern die Last, die sie trug.
Ein paar Minuten später kam Phil.
»Wie steht’s mit dem Mord?«, fragte er.
»Gerade hat mich eine Frau verlassen, die kam, um ihre Bereitschaft zu erklären, die Unschuld eines Mannes zu beschwören, den ich überhaupt nicht im Verdacht gehabt habe.«
»Und hast du ihn jetzt im Verdacht?«, fragte Phil mit einem Lächeln.
»Die Sorge, die eine Frau sich um einen Mann macht, für den sie Muttergefühle hegt, ist kein ausreichender Verdachtsgrund.«
***
Das Stück der 85. Straße, das zu der Bronx gehört, ist eine ruhige Wohnstraße. In großen Häusern wohnen ordentliche Leute: Angestellte, Arbeiter, kleine Gewerbetreibende. Für Ganoven und Langfinger ist hier nichts zu holen, und der Streifendienst in dieser Gegend gilt als ruhiger Job.
Um zwei Uhr nachts schloss in dem Haus Nummer 1238 der 85. Straße im 7. Stock ein Steuerberater die Bücher eines Milchhändlers, die er in Ordnung gebracht hatte. Der Mann öffnete das Fenster, um das Zigarettenrauch geschwängerte Zimmer zu lüften. Dabei bemerkte er, dass über der Straße eine rötliche, flackernde Helle lag. Er verspürte Brandgeruch, lehnte sich hinaus und sah, dass das Parterre des schräg gegenüberliegenden Hauses Nr. 1235 bereits in hellen Flammen stand.
Der Steuerberater rannte zum Telefon, wählte den Notruf und alarmierte die Feuerwehr. Dann stürzte er auf die Straße, schrie um Hilfe und bemühte sich, die Bewohner des brennenden Hauses zu alarmieren.
Das Parterre brannte bereits lichterloh. Das Feuer schien in der Praxis eines Arztes ausgebrochen zu sein. Schon zerknallten von der Hitze die ersten Glasfenster.
Die ersten Leute stürzten aus dem brennenden Haus. Zum Glück waren die Stufen des Treppenhauses aus Stein, sodass die Flammen hier keine Nahrung fanden.
Niemand von all den Menschen, die nun von allen Seiten herbeiliefen, die meisten von ihnen mangelhaft bekleidet, beachtete den schwarzen Wagen, der am Straßenrand stand.
Ein paar Minuten nach dem Anruf rasten mit ohrenbetäubendem Klingeln die Wagen der Feuerwehr herbei. Streifenwagen der Cops folgten unter Sirenengeheul. Feuerwehrschläuche rollten über die Straße, Leitern schraubten sich in die Höhe.
Der Chef der Feuerwehrabteilung erkannte rasch, dass der Brand nicht so schlimm war, wie es auf den ersten Blick aussah. Das Feuer fand vom Parterre keine rechte Nahrung nach oben. Das Treppenhaus würde intakt bleiben, obwohl von der Hitze die Tapeten züngelnd zu brennen begannen.
Er gab Anweisung, das Haus zu räumen. Seine Männer drangen ein, um die Bewohner der oberen Stockwerke, die sich nicht durch den rauch- und hitzeerfüllten Flur wagten, mit mehr oder minder sanfter Gewalt ins Freie zu führen.
Niemand achtete darauf, dass der schwarze Wagen sich vom Bürgersteig löste, dass er einen Halbkreis quer über die Straße beschrieb und dann plötzlich schnell davonfuhr.
Ein Feuerwehrmann bemerkte, dass ein Mann, der aus dem Haus Nr. 1235 stammte und nur mit Hemd, Hose und Pantoffeln bekleidet war, zusammenbrach.
Er rief nach dem Rettungsdienst, und zwei Sanitäter beugten sich über den Zusammengebrochenen. Es war ein älterer Mann.
»Ohnmächtig geworden«, sagte einer der Sanitäter.
»Tragen wir ihn in den Wagen«, schlug der andere vor. »Es ist zu kalt, um ihn hier zu behandeln. Er könnte sich auf dem Pflaster eine Lungenentzündung holen.«
Während sein Kamerad die Beine des Ohnmächtigen fasste, griff er ihm unter die Arme. Dabei fühlte er Feuchtigkeit an den Händen. Er ließ noch einmal los und hielt die Hände ins Licht. Sie schimmerten rot.
»Du…«, stieß er hervor, »er blutet!«
Die Männer wechselten einen Blick. Dann bückten sie sich und drehten den Reglosen mit geübten Griffen auf das Gesicht.
In Schulterhöhe war das Hemd des Mannes blutig.
»Chef! Kommen Sie bitte her!«
Der Kommandeur stampfte mit großen Schritten herbei. Er sah das Hemd.
»Los!«, befahl er. »Seht nach, was er für Verletzungen hat!«
Sie zertrennten das Hemd. Dann standen alle drei wie erstarrt.
»Das… das sind Schusswunden«, sagte der Feuerwehrchef. Er richtete sich auf und brüllte durch das Knallen der Flammen und das Zischen des Wassers: »Sergeant!«
Der Führer eines der Streifenwagen kam im Laufschritt herbei.
***
Als ich am Tatort eintraf, alarmiert durch einen Anruf von Lieutenant MacGish, waren der technische Dienst und Dr. Laurent schon mit ihrer Arbeit fertig.
Ich sah den Toten an. Ein einfaches, biederes Gesicht, ein Mann von sechzig Jahren oder noch einiges darüber.
»Wer ist der Mann?«, fragte ich.
»Schon festgestellt«, sagte MacGish. »Ein Dutzend Personen haben ihn identifiziert. Er heißt Thomas Coocher und wohnt in der obersten Etage des Hauses hier. Angestellter einer Wach- und Schließgesellschaft. Witwer. Keine Angehörigen.«
»Und die Todesursache, Doc?«, fragte ich Laurent.
»Drei Kugeln in den Rücken«, antwortete er.
»Niemand hat die Schüsse gehört?«
MacGish schüttelte den Kopf. »Der Brand machte einigen Lärm, und außerdem haben sie wahrscheinlich…«
»… wieder einen Schalldämpfer benutzt«, ergänzte ich. »Sonst noch etwas bekannt geworden?«
»Einige Leute wollen ein Auto gesehen haben, das sich entfernte, aber sie können keine Beschreibung geben. Der Brand hat sie zu sehr gefesselt.«
»Ein Brand und ein Mord während des Brandes«, murmelte ich vor mich hin. »Wo ist der Feuerwehrchef?«
Ich ging zu ihm und nannte meinen Namen.
»Haben Sie eine Ahnung, wie der Brand entstanden sein kann?«
Er hob die Schultern. »Schwer zu sagen, aber ich habe schon die Sachverständigen vom Feuerschutzamt angerufen. Für mich steht es fest, dass es Brandstiftung gewesen sein muss. Übrigens, hier steht der Doktor, dem die Praxis in der Parterre gehört. Er ist im Grunde der einzig Geschädigte.«
»Doc, kann ich Sie sprechen? Ich bin Cotton vom FBI.«
Der Arzt, dessen Praxis ausgebrannt, war ein noch recht junger Mann. Es stellte sich heraus, dass er in dem Haus nur seine Untersuchungsräume hatte. Er selbst wohnte ziemlich entfernt und war durch einen Anruf informiert worden.
»Haben Sie eine Erklärung, wie das Feuer entstanden sein kann?«
»Keine Ahnung, Agent Cotton. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass eine Unvorsichtigkeit von mir daran schuld sein soll. Natürlich kann jedem Mal ein Fehler unterlaufen, aber, sehen Sie, Agent Cotton, wenn ich wirklich eine Zigarette hätte liegen lassen oder sonst eine Leichtsinnigkeit begangen hätte, dann wäre doch der Brand schon viel früher ausgebrochen. Ich habe die Praxis um sechs Uhr geschlossen.«
»Noch eine Frage, Doktor. Kannten Sie Thomas Coocher?«
»Den alten Nachtwächter aus dem Dachgeschoss? Selbstverständlich. Er war verschiedentlich bei mir in Behandlung, auch in den letzten Tagen. Er klagte über heftige Magenschmerzen. Er sollte in den nächsten Tagen geröntgt werden.«
»Können Sie mir sonst etwas über Coocher sagen? Irgendetwas Besonderes?«
»Besonderes über den alten Tom? Nein, Agent Cotton, das war ein ordentlicher alter Bursche, der gern ein Schwätzchen hielt, wie es alte Leute nun einmal machen. Man konnte sich auf ihn verlassen. Für mich hat er viele Besorgungen gemacht, wenn er sich am Morgen ausgeschlafen hatte.«
»Ich danke Ihnen, Doktor. Vielleicht brauchen wir Sie noch einmal. Haben Sie eine Karte?«
Lieutenant MacGish trat zu uns. »Können wir ihn fortbringen, Cotton?«
Ich nickte.
»Wen?«, fragte der Arzt, von einer plötzlichen Ahnung befallen.
»Thomas Coocher. Doc. Er wurde während des Brandes erschossen. Können Sie sich einen Grund vorstellen, aus dem er erschossen wurde?«
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Der alte Tom«, murmelte er. »Ein Grund? Nein, Agent Cotton, es gibt keinen Grund für einen gewaltsamen Tod von Thomas Coocher. Das kann nur eine Verwechslung sein. Die Kugeln haben einem anderen gegolten.«
***
»Vielleicht hat der Arzt recht gehabt«, sagte Webster am Mittag des nächsten Tages. »Vielleicht haben die Kugeln tatsächlich einem anderen gegolten.«
Ich ging mit großen Schritten im Raum auf und ab. Ich teilte die Ansicht des Oberkommissars nicht, aber ich wollte auf das Ergebnis von Dr. Laurents Untersuchung warten.
Der Polizeiarzt kam einige Minuten später.
»Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber ich habe die Kugeln aus dem Körper des Erschossenen gleich ins ballistische Labor gebracht und untersuchen lassen. Zwei der Schüsse sind aus der gleichen Lookwell-Pistole abgefeuert worden, mit der Robert Meyler getötet wurde. Die dritte Kugel stammt aus einer anderen Waffe. Übrigens war der Mann schwer krank und hätte in nächster Zeit operiert werden müssen. Die Obduktion ergab eine krebsartige Magenveränderung.«
Webster sah mich aufmerksam an, und jetzt konnte ich mit meiner Meinung herausrücken.
»Es war kein Versehen«, sagte ich. »Es war kaltblütig geplanter Mord, genauso kaltblütig geplant und durchgeführt wie der Mord in der 409. Straße. Die Mörder benutzten die durch das Feuer entstandene Verwirrung, um ihr Vorhaben auszuführen.«
»Dann hätten sie ja wissen müssen, dass das Feuer ausbrach!«, rief Webster geradezu empört.
»Sie haben es nicht nur gewusst, sie haben den Brand gelegt. Das Untersuchungsergebnis des Feuerschutzamtes liegt noch nicht vor, aber…«
»Stopp mal, Jerry«, mischte sich Phil ein. »Du hast jetzt gerade behauptet, dass die Gangster den Brand nur entfacht hätten, um Thomas Coocher auf die Straße zu locken. Das wäre ein verteufelt umständliches Verfahren, um ein Opfer vor die Pistole zu bekommen, dessen Beruf es ist, nachts unterwegs zu sein. Ich meine, für die Gangster hätte es da einfachere und leichtere Wege gegeben, ihr Ziel zu erreichen.«
Phils Einwurf berührte einen Punkt, den ich bisher übersehen hatte. Es war tatsächlich unsinnig zu behaupten, dass die Mörder einen ausgedehnten Brand anlegten, um ihr Opfer vor die Pistole zu bekommen. Gerade wenn die Tat von einer Mord-Firma ausgeführt worden war, musste man annehmen, dass die Burschen sich nicht auf solche Unsicherheitsfaktoren einließen, wie sie bei einem Brand und der dadurch hervorgerufenen Panik und dem Menschenanlauf geradezu zwangsläufig gegeben waren.
»Hören Sie, Cotton«, unterbrach Webster meine Gedanken. »Haben Sie eigentlich festzustellen versucht, ob zwischen Robert Meyler und Coocher irgendwelche Beziehungen bestanden?«
»Ja, aber ich habe keine solchen Beziehungen feststellen können, es sei denn, sie betrachteten es als Beziehung, dass Coocher bei seinen nächtlichen Rundgängen auch an dem Gebäude der Fabrik vorüberging, in dem Meyler tagsüber arbeitete. Coocher war Angestellter der Bronx Wach- und Schließgesellschaft. Er betreute die Geschäfte und einige Häuser der 52., der 54. und der 56. Straße, aber nur Ladengeschäfte und einige Privathäuser. Die Firma Laroche & Laroche, bei der Meyler arbeitete, gehört nicht zu den Kunden der Bronx Wach- und Schließgesellschaft.«
»Ich glaube, wir werden uns zu einer höllischen Kleinarbeit entschließen müssen«, sagte Phil.
»Verdammt«, knurrte ich. »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.«
***
Die Kleinarbeit sah so aus, dass ich im Leben von Thomas Coocher herumstöberte, um irgendeinen Anhaltspunkt zu bekommen. Ich muss Ihnen sagen, das war ein hoffnungsloses Unterfangen. Wenn irgendwer still und unauffällig gelebt hatte, dann war es dieser arme alte Mann gewesen, der seit Jahren Witwer war und das Leben eines kleinen Rentners führte, der sich durch seine nächtliche Tätigkeit ein paar Dollars hinzuverdiente.
Natürlich hatte er viele Leute gekannt, aber alle waren sie voll des Lobes über den Alten. Es gab nicht die winzigste Spur, von der aus ein Zusammenhang zu irgendwelchen dunklen Ereignissen zu konstruieren war, in denen sich das Motiv für den Mord gefunden hätte.
Ich erhielt den Bericht des Feuerschutzamtes. Er enthielt die Bestätigung, dass es sich um einen gelegten Brand handelte, den die Burschen mit einem Benzinkanister ins Werk gesetzt hatten. Und damit war endgültig erwiesen, dass sich die Mordbande tatsächlich dieses umständlichen Verfahrens bedient hatte, um den Alten vor ihre Pistolen zu bekommen.
Natürlich kam mir auch der Gedanke, daß der Brand den Zweck erfüllte, die Praxis des Arztes zu vernichten. Aber wo lag der Zusammenhang mit dem Mord?
Phil hatte bei seinen Nachforschungen unter den Bewohnern des Hauses 1235 etwas mehr Glück. Er hatte die Theorie, die ich seinerzeit um die Zahnbürste auf dem Garderobentisch in Meylers Wohnung entwickelt hatte, nicht vergessen.
In Thomas Coochers Wohnung fand sich zwar kein Gegenstand, der darauf schließen ließ, dass Coocher vor seinem Tod den Besuch eines Hausierers bekommen hatte, aber Phil machte sich die unendliche Mühe, die Hausbewohner und dann noch die Besitzer und Einwohner der Läden und Häuser zu befragen, die Coocher auf seinen Rundgängen betreute. Er geriet an den Besitzer eines Süßwarengeschäftes, der an dem Abend vor dem Brand in seinem Geschäft eine Bestandsaufnahme gemacht hatte und daher noch dort war, als Coocher seinen ersten Rundgang machte. Sie hatten einen kleinen Schwatz miteinander gehalten, und Coocher hatte heftig auf die Hausierer geschimpft, besonders auf die Puerto Ricaner, die die Lästigsten von allen wären.
»Er scheint also von einem puertoricanischen Hausierer belästigt worden zu sein«, kommentierte Phil seinen Bericht, »und obwohl er dem Schokoladen-Mann nicht gesagt hat, wann das war, könnte man annehmen, dass die Begegnung noch recht frisch war, vielleicht nur wenige Stunden alt, bevor er zu seinem Dienst ging. Da die anderen Bewohner im Haus nichts von dem Besuch eines Hausierers wissen, könnte man Coochers Worte für eine Bestätigung deiner Zahnbürstentheorie ansehen, dafür also, dass ein Mitglied der Mord-Gang als Hausierer auftritt, um die Lebensgewohnheiten der Opfer zu erkundigen.«
»Wenig, aber etwas«, freute ich mich.
»Sollen wir jetzt alle puertoricanischen Hausierer in New York vornehmen?«, fragte Phil. »Ich schätze, es dürften rund zweihunderttausend sein.«
»Vielleicht kann man das Verfahren abkürzen«, lächelte ich. »Wollen mal sehen.«
***
Am späten Abend suchte ich Charly, den Hinker in seiner Kneipe auf. Es waren noch nicht viele Gäste anwesend. Charly gab sich ein wenig freundlicher als bei meinem ersten Besuch.
»Keine Nachrichten für mich, Charly?«, fragte ich.
»Sie können nicht mit Informationen von mir rechnen, G-man«, antwortete er. »Ich gebe zu, Sie haben mich erschreckt, als Sie drohten, in meinem Vorleben herumzustöbern, aber inzwischen habe ich nachgedacht. Ich glaube, Sie werden nichts finden.«
Er grinste und zeigte seine letzten Zähne.
»Was ich im jugendlichen Leichtsinn verbrochen habe, habe ich abgesessen, und ich verderbe mir den guten Ruf, den ich unter den Jungs in der Bronx habe, nicht durch eine plötzliche Freundschaft mit der Polizei. Sie können von mir nichts über einen Jungen aus dem Viertel erfahren. Ich weiß auch gar nichts.«
»Aber über einen Fremden würdest du sprechen?«
»Noch einen Whisky?«, fragte er.
Ich nickte, beugte mich vor und flüsterte: »Was weißt du über einen Fremden?«
»Francis Mant war hier«, antwortete er leise. »Sie erinnern sich? Der Bursche, der hier mit der Kanone herumfuchtelte.«
Ich fiel fast vom Barhocker. »Der Junge hat sich noch einmal hereingetraut?«
»Getraut? Er kam ganz gemütlich angeschlendert, trank einen Whisky und fragte mich, wo er Tom Faster finden könnte.«
»Den Lastwagenbesitzer, den er für einen heißen Transport anheuern wollte? Glaubst du, er wollte ihn endgültig erledigen?«
Charly rieb sich die Nase. »Hatte eigentlich nicht den Eindruck. Es hörte sich mehr so an, als wolle er mit ihm noch ins Geschäft kommen.«
»Und hast du ihm gesagt, wo er Faster erreichen kann?«
»Ich werde mich hüten. Tom schlägt mir das Nasenbein ein, wenn ich ihm diesen Mant auf den Hals hetze. Vorläufig jedenfalls hat er noch eine Mordswut auf den Jungen. Er will ihn nicht sehen und hat gedroht, er würde ihn ins Krankenhaus bringen, wenn er hier noch einmal auftauchte.«
Ich schob dem Hinker mein Glas zur Nachfüllung hin.
»Und nun erzähle mir auch noch den Rest«, verlangte ich freundlich. »Du hast doch bestimmt gegen ein paar Dollarscheine eine Vereinbarung mit Mant getroffen, wie und auf welche Weise du ihm Nachricht zukommen lässt, ob Faster zu neuen Verhandlungen mit ihm bereit ist.«
Charly kaute auf der Unterlippe und wollte nicht mit der Sprache heraus, aber ich ließ nicht mehr locker.
»Er sagte, ich soll mit Tom reden. Er wird anrufen, und wenn Tom einverstanden ist, dann soll ich einen Treffpunkt vereinbaren.«
»Wunderbar, Charly. Der Treffpunkt wird vereinbart, und anstelle von Tom Faster werden ich und ein paar Cops hingehen. Schlage ihm den Sinclair Platz für morgen Nacht, ein Uhr vor. Der Sinclair Platz ist die richtige Gegend für ein solches Unternehmen, einsam genug, falls es zu einer Schießerei kommen sollte.«
Noch einmal versuchte Charly zu protestieren. »Das mache ich nicht gern, G-man. Wenn er euch durch die Lappen geht, dann weiß er, dass ich ihn verpfiffen habe, und dann kommt er her, und ich bekomme meinen Gesang von ihm aus der Kanone bezahlt.«
»Beruhige dich, mein Junge«, antwortete ich sanft. »Du hast nun einmal mit dem Singen angefangen, und es ist völlig einerlei, wie lange du die Arie durchhältst. Wenn du es ihm nicht per Telefon sagen willst, dann setzen wir dir hier einen Beamten her, der deine Stimme nachahmen kann, aber ich weiß nicht, was aus deinem Geschäft wird, wenn hier dauernd ein Cop sitzt. Und Mant hat auch dann einen dicken Zorn gegen dich, und er würde dir kaum Zeit lassen, ihm zu erklären, dass nicht du, sondern ein Polizist mit Stimmenimitatorbegabung ihn in die Falle gelockt hat. Außerdem kann Mant gar nicht wissen, wer ihn verpfeift. Es kann ja auch Faster gewesen sein, der dir tatsächlich den Treffpunkt angegeben, und dann zu uns gekommen ist.«
»Na schön«, knurrte der Wirt. »Ich bin einverstanden.«
Ich lächelte ihn an. »Einen Cop werde ich dir trotzdem in das Haus setzen, damit du nicht auf die Idee kommst, Mant zu warnen. Jetzt hast du einmal angefangen, auf unserer Seite mitzuspielen, und nun möchte ich auch, dass du bei der Stange bleibst.«
»In Ordnung, aber der Cop verschwindet aus meinen Laden, sobald die Sache erledigt ist!«
»Das verspreche ich.«
»Die beiden Whisky machen achtzig Cents«, sagte Charly, der scharf darauf war, mich loszuwerden.
»Ich habe noch ein paar Fragen, Charly«, antwortete ich gemütlich. »Schenk noch einmal ein.«
Widerwillig tat er es.
»Wir haben an dem Abend bei dir noch eine Bekanntschaft gemacht, jenen Lew Morgan. Lieutenant MacGish hält ihn für einen Hehler, obwohl der Bursche aussieht wie ein Gentleman. Wofür hältst du ihn, Charly?«
Der Hinker fingerte unruhig an den Gläsern auf der Theke. Seine Augenlider flatterten, und seine Stimme zitterte ein wenig, als er antwortete: »Vielleicht hatte der Lieutenant recht, er sagte, dass Morgan früher mal als Hehler gearbeitet hat. Er wurde ja auch einmal deswegen vor Gericht gestellt. Ich weiß nicht, was er heute treibt und womit er sein Geld verdient. Ich hörte, er handelt mit alten Sachen.«
»Kommt er oft hierher?«
»Ziemlich selten. Früher kam er öfter.«
»Spricht er mit irgendjemandem von deinen Gästen? Ich meine, trifft er sich hier mit bestimmten Leuten?«
»Nein«, antwortete Charly so schnell, dass ich das deutliche Gefühl hatte, dass er log. »Früher schon«, setzte er hinzu, »aber seit Jahren spricht er mit keinem von den Gästen etwas außer ein paar belanglose Worte. Er kommt, nimmt seinen Drink und geht.«
Ich ließ das Thema »Morgan«, fallen und ging zu meiner dritten Frage über.
»Charly, wir suchen einen Mann, der vermutlich Puerto Ricaner ist, und der Hausierer ist, oder doch irgendwann in seinem Leben war.«
»Alle Puerto Ricaner sind irgendwann mal Hausierer gewesen. Die Leute leben doch davon, wenn sie…« Er brach ab.
»… wenn sie nicht von irgendwelchen Verbrechen leben«, ergänzte ich den Satz. »Genau so einen Mann mit brauner Hautfarbe suche ich. Pass mal auf, Charly! Amerikaner weißer Hautfarbe verkehren nicht gern mit Puerto-Leuten. Charly, kennst du einen Puerto Ricaner, der häufig mit Weißen gesehen wird?«
Dem Hinker riss die Geduld. »Sie haben einen Tipp von mir bekommen, G-man. Lassen Sie mich jetzt endlich zufrieden. Ich mache mein Maul nicht mehr auf.«
Ich rutschte vom Stuhl herunter.
»Du scheinst einen Anfall von schlechter Laune zu bekommen«, sagte ich freundlich. »Gut, Schluss für heute. Im Laufe der Nacht bekommst du noch Besuch, Charly. Sei nett zu dem Mann und bringe ihn gut unter!«
Ich verließ die Kneipe. In der Tür stieß ich mit Tom Faster zusammen. Er erkannte mich, machte eine halbe Verbeugung und brummte: »‘n Abend, Mr. G-man. Auch mal wieder einen Drink genommen?«
»Hallo, Tom«, antwortete ich. »Viel Vergnügen noch heute Abend.«
Ich fuhr in die Inspektion 12 und suchte mir Dunwell, einen der jungen Kriminalassistenten vom Nachtdienst. Ich gab ihm den Auftrag, sich sofort in Charlys Laden einzuquartieren, und instruierte ihn, wie er sich zu verhalten hatte.
***
Am anderen Tag, so gegen elf Uhr morgens, stoppte ich meinen Wagen in der 36. Straße vor dem Haus Nr. 817. Im Erdgeschoss befand sich ein kleines Schaufenster, in dem ein Sessel stand und einige Bilder drapiert waren. Quer über der Scheibe war das Wort Antiquitäten gemalt.
Ich betrat den Laden. Als ich die Tür schloss, klingelte über meinem Kopf ein Glockenspiel.
Der Laden war halbdunkel, voll von Möbeln, Geräten und allerlei Kram. Es roch nach Mottenpulver und Staub. Da meine Augen noch an das helle Licht der Straße gewöhnt waren, konnte ich Einzelheiten nicht gleich erkennen.
»Guten Morgen, Mr. Cotton«, sagte eine melodische Stimme. »Interessieren Sie sich für alte Dinge?«
Ich ging weiter in den Raum hinein. Meine Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht, und ich sah Arthur Laroche in einem hochlehnigen Sessel sitzen.
»Hallo, Mr. Laroche«, grüßte ich. »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen.«
»Wissen Sie, was für ein Stuhl das ist, auf dem ich sitze?«, antwortete er. »Das ist der Lehnstuhl Robespierres. Ich fürchte, Sie wissen nicht einmal, wer Robespierre war? Schrecklich, schrecklich! Die Polizei sollte mehr für Ihre Bildung tun.«
»Danke, Mr. Laroche. Ich werde Ihren Vorschlag weiterleiten. Was Ihren Robespierre angeht, so war er irgendein Revoluzzer im alten Europa.«
Laroche zeigte im Lächeln seine schneeweißen Zähne.
»Wenn Sie wollen, so können Sie behaupten, dass er der größte Massenmörder der Geschichte war. Immerhin hat er mehr Leute umgebracht, als alle Mörder, die Sie im Laufe Ihrer Existenz gejagt haben, zusammen.«
»Und nun sitzen Sie auf seinem Stuhl!«, stellte ich fest.
Er lachte. »Es ist mir schon einmal aufgefallen, dass Sie spitz zu antworten verstehen, Mr. Cotton. Ja, ich sitze auf seinem Stuhl, falls Lew nicht geschwindelt hat. Hallo, Lew«, rief er Morgan an, der eben aus der Tiefe des Ladens auf uns zukam. »Mr. Cotton möchte wissen, ob das hier tatsächlich Robespierres Stuhl ist?«
Morgan, der einen dezenten blauen Anzug aus feinstem Stoff trug, lächelte höflich unter seinem grauen Schnurrbart.
»Kein Zweifel, Mr. Cotton. Der Mann, der ihn mir verkaufte, war ein direkter Verwandter, irgendso etwas wie ein Urururneffe.«
Laroche lachte laut. »Sie sind hereingefallen, Lew. Robespierre hat alle seine Verwandten umbringen lassen.«
»Kommen Sie öfter hierher, Mr. Laroche?«, wiederholte ich in aller Ruhe meine erste Frage, und jetzt geruhte er, sie zu beantworten.
»Ich komme gern. Lew hat manchmal wunderbar alte Sachen, und weil er nichts davon versteht, kann man bei ihm sehr gute Geschäfte machen.«
Morgan zeigte ein kurzes Grinsen, das ungefähr bedeuten mochte, dass am Ende doch er die besseren Geschäfte bei dem Handel zu machen gewohnt war.
»Was macht Ihre Mördersuche, Cotton? Ich hoffe, Sie haben bald Erfolg. Ich wünsche, den Mörder des armen Meyler bald auf dem elektrischen Stuhl zu sehen. Ich bin für Gerechtigkeit. Sie doch auch, Lew?«
Morgan zwirbelte seinen Schnurrbart. »Selbstverständlich.«
»Ich glaube, Mr. Morgan könnte mir helfen, wenn er nur wollte«, sagte ich.
Laroche sah den Antiquitätenhändler mit hochgezogenen Brauen an. »Lew, Sie verweigern der Polizei Ihre Hilfe? Das gefällt mir wenig. Ich rufe Sie zur Erfüllung Ihrer Staatsbürgerpflichten auf.«
»Mr. Cottons Meinung ist irrig«, antwortete Morgan ärgerlich. »Ich kann in dieser Angelegenheit nichts für Sie tun!«
»Hat Ihnen nie ein Puerto Ricaner Antiquitäten verkauft, Morgan?«, fragte ich. »Und wenn Sie mir sagen könnten, dass ein solcher Puerto-Mann bei Ihnen gemeinsam mit Weißen aufgetaucht ist, so wäre ich einen ganzen Schritt weiter, um auch den zweiten Mord, der sich inzwischen ereignet hat, zu klären.«
»Ein zweiter Mord?«, fragte Laroche. »An wem?«
»Sie werden den Mann kaum gekannt haben, obwohl er jede Nacht an Ihrer Fabrik vorbeikam. Ein Angestellter einer Wach- und Schließgesellschaft, ein alter, kränklicher Mann.«
»Es tut mir leid«, murmelte Laroche. »Wie ich schon sagte, ich hoffe, Sie haben bald Erfolg.«
Er wandte sich an Morgan.
»Nun, wie steht es mit der indischen Schnitzerei. Kann ich sie bekommen? Und geht er auf meinen Preis ein?«
»Tut mir leid, Mr. Laroche. Er bleibt bei fünfzehnhundert. Er behauptet, er habe ein Angebot über vierzehnhundert Dollar vorliegen.«
»Das Ding ist höchstens tausend wert«, sagte Laroche ärgerlich. Er geriet mit Lew Morgan in einen hitzigen Streit, der sich um irgendein altes Möbelstück zu drehen schien, dessen Besitzer mehr Geld verlangte, als Laroche zu zahlen bereit war. Mich beachteten beide nicht mehr.
»Ich besuche Sie bei passender Gelegenheit noch einmal, Mr. Morgan«, unterbrach ich. »Vielleicht können wir uns dann doch noch über Puerto Ricaner unterhalten.«
»Ach, Mr. Cotton«, sagte Laroche, als hätte er mich gerade erst entdeckt. »Ich habe mich gefreut, Sie getroffen zu haben. Sie müssen mich unbedingt einmal in meinem Landhaus besuchen. Es ist sehr hübsch.«
»Ja, ich weiß«, antwortete ich.
»Von wem?«, fragte er schnell.
Ich verriet Miss Lendal nicht.
»Ich glaube, Sie haben es mir bei unserem ersten Treffen selbst gesagt«, antwortete ich lässig. »Auf Wiedersehen, Mr. Laroche.«
Lew Morgan begleitete mich höflich zur Tür. Als sie sich hinter mir schloss, hörte ich das Glockenspiel leise klingeln.
Auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer fand ich einen Zettel von der Zentrale.
»Dunwell hat angerufen. Er erwartet Ihr Telefonat.«
Ich ließ mich sofort mit Charlys Inn verbinden. Erst war der Hinker selbst am Apparat. Ich verlangte Dunwell, und der Kriminalassistent übernahm den Hörer.
»Der Mann hat angerufen«, berichtete er. »Charly hat sich genau nach unseren Anweisungen gerichtet. Das Treffen ist für heute um ein Uhr nachts auf dem Sinclair Platz vereinbart worden.«
»Danke, Dunwell. Sie bleiben bitte trotzdem bis heute Nacht dort, damit Charly nicht umfällt, falls noch ein Anruf kommen sollte.«
***
Der Sinclair Platz, ein kleiner baumbewachsener Fleck in der Steinwüste der Bronx. An drei Seiten wird er von der Mauer der Leyrstone Stahlwerke umschlossen, aus deren Hochöfen fast immer ein gespenstisches, rotes Licht über den Platz flackert, das die Schlagschatten der Bäume und der Mauer noch vertieft. Die vierte Seite ist zur 54. Straße hin offen.
Ich pendelte zwischen zwei Bäumen hin und her. Ich trug eine Lederjacke und einen Hut von der Art, wie ihn Tom Faster zu tragen pflegte. Ich war fast auf die Daumenbreite genauso groß wie Faster, und die Beleuchtung des Platzes war schlecht genug, um Mant so lange zu täuschen, bis er nahe genug heran war. Hinter der Mauer des Stahlwerkes stand Phil mit drei Leuten von uns. Sie hatten leichte Aluminiumleitern bei sich, sodass sie im Handumdrehen auf der Mauer sein konnten, falls ich mit Mant Schwierigkeiten bekommen sollte.
Von ein Uhr, bis eine Viertelstunde vor zwei Uhr marschierte ich zwischen den beiden Bäumen auf und ab, ohne dass jemand aufgetaucht wäre. Immer wieder sah ich auf die Uhr und überlegte, ob uns irgendwo eine Panne unterlaufen war. Aber es gab praktisch keine Möglichkeit, die Mant von seinem Besuch abhalten konnte. In meinem Aufzug musste er mich für Faster halten, Phil konnte er nicht bemerkt haben, und Charly wurde nach wie vor von Dunwell unter Kontrolle gehalten. Wahrscheinlich war dieser Mant ein so verdammt vorsichtiger Bursche, dass er die heutige Verabredung nur dazu benutzte, um zu prüfen, ob Tom Faster ehrlich spielte.
Mir blieb nichts übrig, als die Rolle des Wartenden weiterzuspielen, und ich war froh, dass mit Phil vereinbart war, dass er in jedem Fall, wenn sich auf dem Sinclair Platz nichts ereignen sollte, um zwei Uhr dreißig seinen Platz hinter der Mauer auf dem gleichen Weg verließ, auf dem er und unsere Männer gekommen waren, nämlich durch das Stahlwerk.
Ich wartete noch bis eine Viertelstunde nach zwei Uhr. Dann steckte ich die Sache für heute auf.
Ich ging die 54. Straße hinunter. Sie war ausgestorben und ohne jedes Leben. In keinem Haus brannte mehr Licht.
Ungefähr vierhundert Yards von dem Platz entfernt stand ein Wagen, eine geschlossene Limousine.
Ich stoppte, grinste ein wenig. Keine schlechte Idee von Mant, mir hier im Wagen aufzulauern. Wirklich, ein außerordentlich vorsichtiger Herr.
Der Wagen zeigte kein Licht. Ich bohrte beide Hände in die Taschen der Lederjacke. In der Rechten trug ich die Smith & Wesson und meine Finger legten sich um den Griff. Der Daumen schob den Sicherungsflügel zurück. Langsam ging ich auf den Wagen zu.
Als ich mit dem Fond auf gleicher Höhe war, nahm ich die Waffe heraus und beugte mich vor.
Die Glasscheiben waren hochgedreht, und schon das wunderte mich. Ich spähte in das Innere des Autos. Kein Mensch war darin und auch auf dem Boden zwischen Vorder- und Hintersitz lag niemand, obwohl das ein beliebter Platz für Leute ist, die von Vorübergehenden nicht bemerkt werden wollen.
Resigniert steckte ich die Kanone wieder in die Tasche. Es war also der Wagen von einem ganz gewöhnlichen irgendjemand, der hier in den Häusern wohnen mochte.
Ich ging auf dem Bürgersteig weiter, und gerade als ich den Kühler des Wagens passiert hatte, fühlte ich mehr als ich sah eine Bewegung. Ich wollte herumfahren, aber es war schon zu spät. Ein Pistolenlauf bohrte sich so heftig in den Rücken, dass ich ihn durch die dicke Lederjacke fühlte, und eine Stimme zischte nah an meinem Ohr: »Hände hoch! Sonst knallt’s!«
Mir blieb gar nichts anderes übrig als zu gehorchen. Langsam nahm ich die Arme hoch.
Eine flinke Hand tastete meine Taschen ab, entdeckte die Smith & Wesson und zog sie heraus. Dann lockerte sich der Druck des Pistolenlaufes im Rücken, und Francis Mant sagte: »Jetzt kannst du dich umdrehen!«
Ich hatte eine mordsmäßige Wut auf mich selbst, weil ich nicht auf den Gedanken gekommen war, einmal um den Wagen herumzugehen. Dieser mit allen Wassern gewaschene Mant mußte vor dem Kühler gekauert haben und war hochgeschossen, als ich an ihm vorbeiging. Ich drehte mich um.
Vom Stahlwerk her flackerte genug Licht, um Gesichter zu erkennen.
»Ach, sieh da«, sagte Mant. »Der G-man. Gute Maskerade! Ich habe Sie tatsächlich für Tom Faster gehalten. Hat der gute Tom mich an die Polizei verpfiffen? Dann hat er also den Kinnhaken noch nicht verschmerzt.«
»Ergeben Sie sich, Mant«, sagte ich. »Geben Sie das Ding her und kommen Sie mit!«
Er lachte leise. »Aber Agent Cotton, Sie verkennen die Situation. Ich habe die Kanone in der Hand, nicht Sie!«
Ich stürzte nach vorn. Ich brach so plötzlich los wie ein Tornado. Nicht das Zucken eines Augenlides verriet meine Absicht auch nur einen Sekundenbruchteil vorher. Trotzdem wich Mant mit einer Geschmeidigkeit zurück, die einem Panther alle Ehre gemacht hätte. Er brachte vier, fünf Schritte zwischen uns, und damit war meine letzte Hoffnung gescheitert. Denn nun war der Abstand zu groß, um ihn in der Zeit zu überwinden, die ein Mann braucht, um den Finger zu krümmen.
Der Henker wollte es, dass sich außerdem meine Füße in irgendetwas verfingen, was auf der Straße herumlag. Ehe ich mich versah, lag ich lang auf dem Asphalt, und nun blieb nur noch die Frage offen, ob ich den Knall des Schusses noch hören würde, mit dem Francis Mant mich ins Jenseits beförderte.
Der Schuss blieb aus. Stattdessen hörte ich über mir ein schallendes Gelächter.
»Sind Sie aufs Glatteis geraten, G-man? Stehen Sie auf! Sie machen eine unglückliche Figur.«
Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen, denn ich fühlte mich bis in die Zehenspitzen hinein blamiert.
»Los«, schrie ich wütend. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«
»Ich erschieße nie selbst einen G-man«, antwortete Mant. »Das ist mir viel zu gefährlich. Gehen Sie zurück bis an die Hauswand. Noch weiter! So ist es gut. Wiedersehen, Agent Cotton.«
Er ging um den Wagen herum, öffnete den Schlag, stieg ein, startete, aber er tat das alles mit einer Hand. Die andere richtete weiterhin den Pistolenlauf auf mich.
Der Wagen rollte an, erst langsam, dann schoss er mit heulendem Motor davon. Er bog in die nächste Seitenstraße ein, und damit war die Angelegenheit zunächst erledigt.
Mit langen Schritten, voller wütender Gedanken, aber dafür ohne Kanone ging ich nach Hause.
***
So gewöhnlich gegen elf Uhr morgens pflegten Juan Serveros und Roc Hamil in Al Raskins düsterer Wohnung einzutrudeln. Heute fanden sie Raskin mit Seifenschaum im Gesicht vor dem Spiegel, während Teddy Leggers noch im Bett lag und eine Zigarette rauchte.
»Hallo, Leute!«, grüßte Hamil, das Schiefmaul, vergnügt. »Boys, ich habe mir gestern für meine Dollars eine Buchmacherwette erlaubt, die wunderbar hingehauen hat. Eins zu zehn wurde gezahlt, und ich kassierte fünfhundert für meinen Fünfziger.«
»Du sollst nicht spielen«, grunzte Raskin, während er sich rasierte. »Wenn du auffällst, sind wir an der Reihe.«
»Aber Al«, beschwichtigte Hamil. »Ich habe doch nur fünfzig Dollar gesetzt. Einen Fünfziger kann auch der bravste Bürger mal riskieren.«
»Einerlei! Der Chef will es nicht, und ich will es auch nicht.«
»Hast du ihn gesprochen?«, erkundigte sich Serveros.
»Gestern Nacht noch! Sehr spät!«
»Neue Arbeit!«
Vom Bett her lachte Leggers ironisch auf. Raskin wischte mit wütenden Bewegungen den Rest des Seifenschaums in ein Handtuch.
»Ja«, brummte er. »Neue Arbeit, aber was für eine Arbeit!«
»Schieß schon los!«, verlangte Hamil.
Raskin klemmte sich eine Zigarre zwischen die dicken Lippen.
»Es gilt einem Polizisten!«
Serveros stieß einen langen Pfiff aus. Hamil zog verächtlich seinen Mund noch schiefer.
»Na, wenn schon«, sagte er großartig.
»Einen G-man«, ergänzte Raskin.
Jetzt verlor auch Hamil seine Großspurigkeit.
»Und außerdem muss es wie ein Unfall aussehen.«
»Das Ding soll der Chef selber drehen!«, schrie Serveros unbeherrscht.
»Shut up!«, fuhr ihn Raskin an. »Das ist ein Auftrag so gut wie jeder andere, und er wird ausgeführt. Dicke Dollars für harmlose Fälle kassieren, das kann jeder, aber dafür muss er auch bereit sein, mal eine harte Nuss zu knacken.«
»Das muss aber dann auch gut bezahlt werden«, sagte Hamil. »Wie hoch ist denn der Preis für den G-man?«
»Steht noch nicht fest. Wir werden erst bezahlt, wenn wir Erfolg gehabt haben, aber der Chef wird nicht kleinlich sein. Setzt euch!«
Sie setzten sich um den runden Tisch, Leggers in seinem schreiend bunten Schlafanzug.
»Der Bursche, dem wir es besorgen sollen, heißt Cotton«, erklärte Raskin. »Er gehört zum FBI, tut aber augenblicklich Dienst als Inspektor für das 81. Revier. Der Chef sagt, er muss weg.«
»Weiß er irgendetwas von uns?«, fragte Hamil unruhig.
»Keine Ahnung, und ich weiß auch nicht, ob der Chef selbst ihn still haben will, oder ob ein Kunde daran ein Interesse hat. Uns kann es einerlei sein. Dass die Geschichte wie ein Unfall aussehen soll, geschieht aus Gründen unserer eigenen Sicherheit. - Ihr wisst, wie die G-men sind. Wenn einer von ihnen umgelegt wird, dann stürzen sie sich allesamt freiwillig in Überstunden, um die Täter, und das wären in diesem Falle wir, zu fassen. - Nun, gegen Verkehrsunfälle ist kein Mensch gefeit, auch ein G-man nicht!«
***
Ich überlegte ernsthaft, ob ich einen allgemeinen Fahndungsbefehl nach Francis Mant herausgeben sollte, aber dann steckte ich diesen Gedanken wieder auf. Bei Licht betrachtet, lag gegen Mant nicht sehr viel vor. Er hatte mir zweimal einen Streich gespielt und dabei ein wenig zu schnell mit der Pistole herumgefuchtelt. Schließlich hatte er nicht versucht, Faster für einen ungesetzlichen Transport anzuheuern. Aber mit den Morden hatte er auf den ersten Blick nicht mehr zu tun als jeder andere Einwohner der Bronx auch.
Im Laufe des Tages suchte in Charly in seiner Kneipe auf. Der Hinker war sehr böse auf mich, und er gab auf seine plumpe Art eine Menge bösartiger Bemerkungen über die Unfähigkeit der Polizei von sich, die sich nach seiner Meinung von jedem kleinen Gauner hineinlegen ließ.
»Und jetzt kann ich sehen, wie ich meine Haut rette!«, schimpfte er. »Er wird herkommen, um mir das Singen auszutreiben.«
»Ich glaube nicht, dass er ein schneller Schießer ist«, antwortete ich. »Mich hatte er wahrhaftig günstig vor dem Lauf, und ich lebe auch noch, Charly.«
»Sie sind ein G-man«, antwortete Charly. »Bei Ihnen überlegt jeder Gangster es sich, bevor er durchzieht. Ich bin nur ein alter Kneipenwirt. Bei mir kommt es nicht so darauf an.«
»Schön«, entschied ich. »Du bekommst eine ständige Schutzwache.«
Er wehrte heftig ab.
»Ich will keinen Cop mehr sehen. Nehmen Sie diesen Burschen«, er zeigte auf Dunwell, unseren Assistenten, »mit, und trinken Sie in Zukunft Ihren Whisky woanders.«
»Auch in Ordnung. Ich brauche noch die Adresse von Tom Faster.«
Aber mit Charly war nichts mehr anzufangen.
»Ihr hört keinen Piep mehr von mir«, sagte er und schlug auf den Tisch.
Achselzuckend gingen Dunwell und ich hinaus. Auf der Straße gab ich dem Assistenten den Auftrag dafür zu sorgen, dass Charlys Inn ab sofort ständig von zwei Leuten bewacht wurde.
Ich traf Phil gegen Mittag. Wir hatten noch in der Nacht miteinander telefoniert, und er wusste, was mir passiert war. In mir kochte noch immer der Zorn, aber schließlich musste ich über meine eigene Ungeschicklichkeit lachen.
»Augenblicklich habe ich nicht einmal eine Kanone«, sagte ich.
»Mit der geht Mant jetzt spazieren.«
»Willst du meine Smith & Wesson geliehen haben?«
»Danke, bei der Arbeit von heute Nachmittag brauche ich kein Schießeisen, und morgen früh fahre ich beim Hauptquartier vorbei und lasse mir eine Waffe aus dem Arsenal geben. Und jetzt machen wir uns am besten auf die Socken.«
Wir gingen der einzigen schwachen Spur nach, die wir hatten: die Wahrscheinlichkeit, dass bei diesen Morden ein puertoricanischer Hausierer eine Rolle spielte. Es gab eine Vereinigung der Straßenhändler in der Bronx, von der wir lange Listen jetziger und ehemaliger Mitglieder bekommen hatten und wir machten uns daran, die Leute, die auf dieser Liste standen, zu überprüfen.
***
Raskin rief zum vierten Mal von einer Telefonzelle aus seine eigene Nummer an, und immer noch meldete sich niemand.
Brummend fluchte er vor sich hin und gerade, als er aufhängen wollte, wurde der Hörer abgenommen. Serveros meldete sich.
»Endlich«, sagte Raskin. »Hast du einen Wagen?«
»Klar. Ich bin gerade hereingekommen. Habe einen 1-t-Laster genommen.«
»Komm mit der Karre auf dem schnellsten Weg her. Er befindet sich in der Inspektion. Halte mit dem Laster an der Ecke der 47. und 48. Straße. Beeil dich!«
»Fünf Minuten«, antwortete Serveros.
»Augenblick noch! Häng andere Nummernschilder an!«
»Habe ich schon gemacht. Ich kann sofort kommen.« Raskin hängte ein und trat aus der Zelle auf die 48. hinaus. Schräg gegenüber auf der anderen Seite stand Hamil und hielt den Eingang zur Kriminalinspektion im Auge.
Der Bandenführer ging bis zur Ecke der 47. Dort wartete Leggers am Steuer des Oldsmobil.
»Ich habe Juan erwischt«, sagte Raskin. »Er kommt mit einem leichten Lastwagen. Der G-man befindet sich noch in der Inspektion. Es klappt also noch. Wäre schade gewesen, wenn wir diese Gelegenheit hätten vorübergehen lassen müssen.«
Ein paar Minuten später hielt hinter ihnen Serveros mit einem Lastwagen, dessen Laderaum einen blauen Anstrich hatte. Auf Raskins Anordnung musste er mit Leggers die Plätze tauschen.
»Du fährst mit dem Oldsmobil in die 45. Straße und wartest dort, bis wir kommen.«
Serveros fuhr mit dem Oldsmobil ab. Raskin selbst stellte sich an die Ecke der 47. und 48. Straße auf, sodass er Hamil immer im Auge behalten konnte.
Es war Viertel nach zehn, als Raskin sah, dass Hamil eine heftige, aber kurze Bewegung machte und nachdrücklich mit dem Kopf nickte. Er tat sofort zwei Schritte in die 47., winkte Leggers, der den Laster langsam anfahren ließ. Als der Wagen an ihm vorbeirollte, sprang Raskin auf den Beifahrersitz.
Leggers steuerte den Lastwagen auf die 48. und fuhr im mäßigen Tempo die Straße hinunter. Als sie Hamil passierten, streckte dieser den Arm aus und zeigte auf den linken Bürgersteig.
»Falsche Seite«, knurrte Leggers. »Soll ich ihn überholen und drehen?«
Raskin zögerte noch. Dann sah er, dass der Mann, den sie verfolgten, den Fuß vom Bürgersteig setzte.
»Er überquert die Straße!«, stieß Raskin hervor. »Jetzt!«
***
Ich ging die Treppe der Inspektion hinunter, und als ich ins Freie trat, atmete ich erst einmal tief ein.
Ich überlegte, ob ich mit der U-Bahn oder mit einem Taxi nach Hause fahren sollte, entschloss mich für ein Taxi und ging langsam die 48. Straße hinunter.
Ich ging bis zur Höhe des Taxistandes, und dann verließ ich den Bürgersteig, um die Straße zu kreuzen, denn die Taxis hatten ihren Platz an der anderen Seite.
Mit der eingefleischten Gewohnheit des New Yorkers, der sich täglich mit den Millionen Autos herumschlagen muss, blickte ich nach links und rechts.
Hinter mir fuhr ein Ford vorbei, vor mir stoppte ein Lincoln. Der Fahrer machte eine Geste. Ich bedankte mich mit einem Tippen an den Hut. Dann hatte ich die Fahrbahnmitte erreicht und sah nach rechts.
Ein Lastwagen schoss mit ziemlichem Tempo heran. Ich stoppte, um ihn vorbeizulassen.
Der Kerl fährt zu schnell, dachte ich noch, und dann merkte ich, dass der Laster seine Richtung geändert hatte und genau auf mich zuraste.
Ich tat einen riesigen, verzweifelten Satz rückwärts. Trotzdem wuchsen die Lichter des Lasters vor mir auf wie die Glutaugen eines Riesenviehs. Noch in dem Satz bekam ich einen Stoß, wurde herumgewirbelt und flog durch die Luft.
Ich knallte auf das Pflaster, hörte das Schreien von Menschen, das Kreischen von Bremsen, verlor aber keinen Augenblick das Bewusstsein. Alle Knochen taten mir scheußlich weh, und zwei Sekunden lang lag ich still. Dann schoss die Wut hoch und ließ mich alles andere vergessen. Ich sprang auf. Ein paar Leute liefen auf mich zu. Ich rannte zu dem nächsten Wagen, der gestoppt hatte. Der Fahrer hatte das Fenster herunter gedreht.
Ich riss die Tür auf. »Steigen Sie aus!«
»Wieso?«
»Steigen Sie aus! FBI. Ich brauche Ihr Fahrzeug.«
Er stieg zögernd aus. Alles ging viel zu langsam.
Endlich saß ich hinter dem Steuer.
»Wo bekomme ich meinen Wagen zurück?«, rief er.
»Warten Sie hier!«, schrie ich zurück.
Das Auto stand in falscher Richtung. Ich kurvte quer über die Straße. Ein paar Hupen gellten wütend. Ich musste darauf scharf in die Bremsen treten, um einen Unfall zu vermeiden. Dann hatte ich endlich freie Fahrt.
Von dem Lastwagen war nichts mehr zu sehen. Ich zischte die 48. Straße hinunter. Ein gutes Stück weiter abwärts stand ein Cop am Straßenrand. Ich stoppte neben ihm.
»Cotton. FBI«, sagte ich scharf. »Alarmieren Sie die Streifenwagen. Sie sollen sofort die Suche nach einem kleinen Lastwagen aufnehmen. Der Aufbau ist blau lackiert. Wagen ist festzuhalten. Vorsicht! Die Insassen sind wahrscheinlich bewaffnet.«
Ich gab wieder Gas, nahm auf gut Glück die nächste Querstraße, weil ich mir ausrechnen konnte, dass die Brüder nicht auf der 48. geblieben waren.
Mit einem halsbrecherischen Tempo schoss ich durch die Gegend. Meine einzige Chance lag darin, dass ich schneller war als sie, und dass ich vielleicht das Glück hatte, die Route zu erwischen, die sie für ihre Flucht gewählt hatten.
Nun, es sah so aus, als würde ich das Glück nicht haben. Nirgends die Spur eines blaulackierten Wagens.
Ich wendete und fuhr in Richtung 48. Straße zurück. Ich fuhr jetzt langsamer. Es hatte keinen Sinn mehr. Die Burschen Waren längst über alle Berge.
Dann sah ich plötzlich den Laster mit dem blauen Aufbau friedlich am Straßenrand stehen.
Ich stieg in die Bremse, sprang aus dem Wagen und ging langsam auf den blauen Lieferwagen zu.
Natürlich war er leer. Im Fond lagen eine Menge Wäschepakete. Der Wagen war also gestohlen worden. Gestohlen, nur zu dem Zweck, mich zu erledigen? Die Frage würden wir erst später beantworten können.
Ich ging um das Fahrzeug herum. Am linken Stoßstangenende hing ein Fetzen Stoff. Ich musste lachen. Der Fetzen fehlte in meinem Mantel. Wahrscheinlich hatte mich die Stoßstange im Augenblick des Rückwärtssprunges noch am Mantel erwischt, hatte auf diese Weise meinem Sprung die richtige Fahrt gegeben. Ein paar Daumenbreiten weiter, und ich wäre nicht mit einem zerrissenen Mantel und ein paar Prellungen davongekommen.
Überall heulten die Sirenen der Streifenwagen. Einer kam durch die 43. Ich winkte. Der Wagen hielt, und der Sergeant kam eilig herbei.
»Das ist der Wagen«, erklärte ich. »Lassen Sie die Suche abblasen.«
Wir gingen zum Streifenwagen. Er gab die Meldung durch, und nun ließ ich mir eine Funkverbindung mit der Inspektion 12 geben. Ich vereinbarte, dass der Lastwagen vom technischen Dienst abgeholt und nach allen Regeln untersucht wurde.
Dann bat ich einen der Cops, den Wagen, den ich requiriert hatte, zur 48. zurückzufahren und dem Besitzer zu übergeben. Ich selber ließ mich von dem Streifenfahrzeug nach Hause fahren.
***
Leggers, Hamil und Serveros hockten in Raskins Wohnung. Raskin war fortgegangen, und er war noch nicht zurück, obwohl Mitternacht längst vorüber war.
»Ich dachte, ihr wärt erledigt, als ich sah, wie ihr ihn verfehltet«, sagte Hamil immer wieder. »Der Bursche tat einen Riesensatz rückwärts. Dann erwischte ihn die Stoßstange doch noch, und ich atmete auf, weil ich glaubte, es wäre gut gegangen. Keine Spur! Er sprang sofort wieder auf!«
»Das hast du schon fünfmal gesagt«, knurrte Leggers. »Halt endlich den Mund!«
Hamils Kopf lief rot an. Vielleicht wäre es zum Streit gekommen, wenn nicht Raskin in diesem Augenblick eingetreten wäre.
»Was sagt der Boß?« fragte Serveros.
»Er freut sich darüber, daß der G-man davongekommen ist«, antwortete Raskin ironisch.
»Und wann sollen wir es noch einmal versuchen?« erkundigte sich Hamil gespannt.
»Das hat Zeit.«
Hamil atmete erleichtert auf, aber Raskin verdarb ihm die Freude. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Roc. Der G-man kommt noch an die Reihe. Morgen nacht ist erst ein anderer dran.«
Er holte drei Dollarpäckchen aus der Tasche und verteilte sie.
»1000 Scheine für jeden. Regulär im voraus bezahlt, und außerdem ist es eine leichte Sache.«
»Kein G-man?«
»Nein, eher ein alter Freund von uns.«
***
Ich saß an meinem Frühstückstisch und betastete das Pflaster am Hinterkopf, das Phil mir gerade aufgepappt hatte.
»Hast du dir überlegt, ob es nicht eine relativ harmlose Sache gewesen sein kann?«, fragte er »Betrunkene Burschen, die einen Wagen gestohlen haben, einen Unfall produzierten und dann Fahrerflucht begingen?«
»So sollte es aussehen«, antwortete ich, »aber das war es nicht. Lieutenant Mac-Gishs Leute haben die ganze Nacht in der 43. Straße herumgefragt, und sie haben einen Mann gefunden, der gesehen haben will, dass ungefähr an der Stelle, an der wir den Laster gefunden haben, vorher eine Limousine gestanden hat. Leider wusste er nur noch, dass es ein schwarzer Wagen war, aber wichtiger ist, dass er einen braunhäutigen Mann am Steuer gesehen hat. Er hat ihn für einen Kreolen gehalten, aber er sagte auf unsere Fragen, dass es auch ein Puerto Ricaner gewesen sein kann. Abgesehen von dieser Sache aber habe ich bemerkt, wie der Laster mich plötzlich ansteuerte, und ich sage dir, das war kein Versehen, sondern gewollt.«
»Und warum haben sie versucht, dich zu erledigen?«
»Ich wollte, ich wüsste es. Ich habe mir schon heute Nacht überlegt, dass ich kaum besser daran bin als Robert Meyler und Thomas Coocher. Ich glaube, dass keiner der beiden eine Ahnung hatte, warum ihm der Tod drohte, und ich ebenso wenig. Meyler, Coocher und ich, wir drei müssen irgendetwas gesehen, gemerkt oder gerochen haben, das irgendwelche Leute für gefährlich halten. Meyler und Coocher können darüber nichts mehr sagen, aber ich weiß nicht, was ich nach Meinung der Gang gesehen haben soll.«
»Vielleicht kann man die beiden Morde und den Mordversuch doch nicht so einfach in einen Topf werfen«, sagte Phil. »Hast du auch an Francis Mant gedacht?«
»Mant? Ja, ich dachte an ihn. Aber ich finde, er hatte mich gut genug vor der Pistole, um die Arbeit selbst zu erledigen.«
Phil wollte etwas einwenden, ich wehrte ab.
»Ich weiß, was du sagen willst. Mant hat in jener Nacht geäußert, er erledige keinen G-man selbst, er hatte sogar am Sinclair Platz einen triftigen Grund dafür. Er wusste, dass ich sicherlich meine Verabredung mit ihm noch anderen Beamten mitgeteilt hatte. Wenn ich also als Leiche gefunden wurde, dann fiel der Verdacht sofort und mit aller Schwere auf ihn. Daher vielleicht verzichtete er darauf, es mir eigenhändig zu besorgen und hetzte mir seine Leute auf den Hals. Aber damit ist die entscheidende Frage noch nicht beantwortet. Aus welchem Motiv tat er das? Warum glaubt die Mord-AG, dass ich unbedingt erledigt werden muss?«
»Vielleicht weil du von den Bemühungen Francis Mants um Tom Faster weißt«, antwortete Phil vage. »Vielleicht spielt dieser heiße Transport, den Faster im Auftrag von Mant durchführen soll, eine Rolle.«
Ich stand auf, ging im Zimmer auf und ab und dachte nach.
»Okay«, entschied ich nach zwei Minuten. »Wir werden das nachprüfen.«
»Weißt du, wo Faster zu finden ist?«
»In einer Stunde werden wir es wissen«, antwortete ich. »Komm mit!«
***
Nach genau fünfundfünfzig Minuten verließen wir das kleine Gebäude in der Gasse nahe bei der 41. Straße, und nun wussten wir die Adresse von Tom Faster.
Charly hatte nicht länger widerstanden. Vielleicht lag es daran, dass wir ihn kurzerhand aus dem Bett holten. Schließlich hatte er wütend geschrien: »Schön, ich sage es euch. 47. Straße 2016. Und jetzt lasst mich endlich ein für alle Mal in Ruhe.« Er drückte sich eine ganze Menge unfeiner aus, aber wir nahmen es ihm nicht übel. Wir hatten die Auskunft, die wir brauchten.
Sofort fuhren wir zur 47. Straße. Nr. 2016 lag natürlich ziemlich weit draußen, eigentlich schon an einer Stelle, an der New York zu Ende ist.
Fasters Wohnung lag im ersten Stock, aber wir klingelten vergeblich an der Tür. Auch Klopfen nutzte nichts.
Schließlich, als wir bereits einigen Lärm gemacht hatten, öffnete sich die Tür der gegenüberliegenden Wohnung. Ein Mann bekleidet mit Hose, Unterhemd und Pantoffeln erschien. Die Hosenträger hingen ihm herunter, sein Gesicht war unrasiert, und er hatte die Triefaugen des Gewohnheitstrinkers.
»Da werdet ihr kein Glück haben«, sagte er heiser. »Faster ist schon gestern Nacht mit seinem Truck auf Tour gegangen.«
»Wohin?«
Der Mann kicherte. »Glauben Sie, das erzählt er mir? Wenn er auch sonst ein großes Maul hat und viel herumredet, über seine Aufträge schweigt er sich aus.«
»Steht sein Lastwagen gewöhnlich hier?«
»No, er hat ihn in einer Großgarage in der 52. Straße untergestellt. Ich weiß nur, dass er unterwegs ist, weil er gestern Nacht mit seinem Mammut hier vorbeikam und einen Höllenlärm machte und alle Leute aus dem Schlaf scheuchte.«
»Was für einen Truck hat er?«
»Ein Riesending! Kenne die Marke nicht, aber ich wette, man kann eine Lokomotive damit transportieren.«
»Haben Sie eine Ahnung, wann er zurückkommen wird?«
Der Triefäugige musterte uns genauer.
»Seid ihr von der Polente?«
Ich nickte.
Sein Mund ging breit auseinander.
»Habt ihr Faster endlich erwischt?«, freute er sich. »Recht geschieht dem Burschen. Es konnte einem Menschen übel werden, wenn man ihn herumprotzen sah. Er hat ein Maul, das für zehn Ochsen langt. Auf uns spuckt er, weil er sich etwas Besseres dünkt. Buchtet ihn nur schön lange ein. Das wird ihm vielleicht ein wenig abkühlen.«
»Dazu müssen wir ihn erst haben«, sagte Phil.
Der Mann kam eifrig näher. Er roch nach Fusel.
»Er kommt immer nachts«, erklärte er eifrig. »Das ist ja klar, wenn Sie bedenken, was er transportiert. Ich weiß ja auch nicht, was er fährt, aber ich bin sicher, dass es ihm verdammt unangenehm wäre, wenn die Polizei ihm unter die Plane guckte. Da er nachts fährt, kommt er gewöhnlich auch nachts oder in den ersten Morgenstunden nach Hause. Wenn Sie sich hier auf stellen, können Sie ihn gleich hochnehmen.«
»Bringt er den Wagen nicht zuerst in die Garage?«
»Manches Mal schon, aber oft bringt er ihn auch mit. Nein, hören Sie auf meinen Rat. Warten Sie hier auf ihn. Hier erwischen Sie ihn sicher, ob mit oder ohne Truck ist ja gleichgültig.«
Der Bursche war scharf darauf, Fasters Verhaftung mitzuerleben. Wahrscheinlich spielte da irgendein alter Streit, wie er in solchen Häusern häufig vorkommt, eine Rolle.
»Danke für den Tipp«, sagte ich und verabschiedete mich von dem unangenehmen Burschen.
Als ich langsam unseren Wagen zur Inspektion zurücksteuerte, fragte Phil: »Wie wollen wir es machen?«
»Ich überlege gerade«, antwortete ich. »Der Mann im Haus hat recht. Wir empfangen Faster vor seiner Wohnung. Wenn er mit dem Truck direkt kommt, ist es gut. Fährt er erst bei der Garage vorbei, so ist es auch gleichgültig, wenn wir ihn hier ein paar Minuten später zu fassen bekommen. Zur Vorsicht können wir einen Funkstreifenwagen an der Garage auf stellen, der uns anruft, sobald Faster dort eingelaufen ist.«
Phil war einverstanden. Ich steuerte unseren Wagen durch die 52. Straße, um mir im Vorbeifahren die Garage anzusehen. Es war eine sehr große, überdachte Halle, die nur an die Besitzer schwerer Lastkraftwagen vermietet wurde. Knappe zwei oder dreihundert Yards nach der Tankstelle kamen wir an der Mauer der Laroche-Fabrik vorbei.
Ich blickte auf das altmodische Bronzeschild.
»Mir kommt gerade der Gedanke, dass alles, was geschah, irgendwie mit dieser Fabrik zusammenhängt«, sagte ich. »Robert Meyler arbeitete dort. Thomas Coocher kam bei seinen nächtlichen Rundgängen daran vorbei. Ich habe einige Male mit dem Inhaber gesprochen, und Tom Faster schließlich hat seinen Wagen in einer Großgarage in der Nähe untergestellt.«
Phil lachte laut auf.
»Das nennst du Zusammenhänge? Dann kannst du mit dem gleichen Recht sagen, Charly ist ein Geheimpolizist, weil er uns beiden schon einmal ein paar Gläser Whisky eingeschenkt hat.«
Ich lachte.
***
Für neun Uhr abends hatte Raskin seine Leute in seine Wohnung bestellt.
»Noch einmal die Einzelheiten«, sagte er. »Der Junge, der heute unser Auftrag ist, kommt im Laufe der Nacht mit seinem Truck von einer Fahrt zurück. Er wird nicht vor zwei Uhr nachts ankommen, und wahrscheinlich wird er seinen Laster zunächst in seine Garage fahren, die in der 52. Straße liegt. Er selbst wohnt in der 47. Straße, ziemlich am Ende, aber er geht gewöhnlich zu Fuß. Ich denke, wir fangen ihn ungefähr in Höhe des Hauses 1214 ab. Dort mündet die 38. Straße ein. Serveros besorgt heute Nacht gegen elf Uhr einen Wagen. Wir parken ihn in der 38. und sobald unser Mann kommt, fahren wir ihm entgegen. Das Oldsmobil parken wir auf der 47. selbst, ein Stück weiter unten, wechseln die Fahrzeuge und verschwinden. Klar?«
»Und wenn er mit dem Truck nach Hause fährt?«, fragte Hamil.
»Dann fahren wir hinterher und erledigen den Auftrag in dem Augenblick, in dem er aussteigt.«
Leggers reckte sich.
»Leichter Job, scheint mir. Um wen handelt es sich eigentlich, Al?«
»Um Tom Faster!«
***
Als Faster mit seinem Wagen den Stadtrand von New York erreichte, pfiff er vergnügt vor sich hin. Er hatte den bestbezahlten Job hinter sich, der ihm je in die Hände geraten war. Von diesem Augenblick an gehörte der schwere Wagen, dessen Steuer er in den Händen hielt, ihm.
Er rechnete nach, was der Wagen kostete. Er schätzte ihn auf 20 000 Dollar. 20 000 Dollar für zwei Fahrten! Faster wurde immer vergnügter.
Geradezu mit Eleganz steuerte er den Truck durch New Yorks Straßen.
***
Phil und ich standen mit einem Funkwagen der Inspektion 12 ein paar Yards vom Haus 2016 entfernt. Wir warteten hier schon einige Stunden. Von Zeit zu Zeit riefen wir den Funkwagen, der in der Nähe der Garage in der 52. stationiert war.
»313 ruft 325! Hallo, noch nichts los bei euch?«
»325 an 313! Hier noch nichts geschehen. Der Truck ist noch nicht eingetroffen'.«
Wir hatten uns während des Nachmittags beim Amt für Kraftwagenregistrierung die Nummer von Fasters Lastwagen besorgt. Nach dem Datum der Zulassung besaß er den Wagen noch keine sechs Wochen.
Phil legte sich zurück, streckte die Beine aus und schob sich den Hut über die Augen.
»Ich habe das Gefühl, dass die Geschichte noch Stunden dauert«, seufzte er.
»Ich bin gespannt, wie lange es Fasters spezieller Freund drüben im Haus noch aushält«, brummte ich mit einer Kopf bewegung zu Nummer 2016 hinüber. Seit Stunden lag der Mann, der uns die Auskunft über Faster gegeben hatte, im Fenster und starrte zu uns herüber.
Phil nahm noch einmal den Hut von den Augen, rückte ihn dann wieder zurecht und knurrte: »Der Bursche will anscheinend um jeden Preis die Verhaftung miterleben. Sollte er auf den Gedanken kommen, Faster ein paar Schimpfworte zuzurufen, wenn wir ihn greifen, gehe ich hin und knalle dem Kerl ein paar Ohrfeigen.«
***
Im ersten Gang steuerte Faster den Truck durch die Einfahrt der Garage. Auf den Zoll genau führte er den Wagen auf den Abstellplatz.
Faster sammelte seine Sachen im Führerhaus, nahm die Lederjacke über den Arm und sprang hinaus.
»Gute Fahrt gehabt, Tom?«, fragte der Garagenwärter.
»Glatte Sache.«
»Große Strecke?«
Faster antwortete nicht, sondern warf dem Mann die Wagenschlüssel zu.
»Wasch ihn mir morgen!«, befahl er. »Aber gründlich von Kopf bis Fuß.«
Der Garagenwärter grinste und tippte an seine Mütze.
»Wird besorgt, Tom!«
Faster zog seine Jacke über und steckte sich eine Zigarette an.
»Gehst du zu Fuß nach Hause?«
Faster nickte. »Tu ich immer nach einer langen Fahrt. Es ist gesund, sich die Beine zu vertreten.«
Der Klang seiner Schritte hallte, als er die Einfahrt verließ. Auf der Straße blieb er stehen und überlegte, ob er zur 41. gehen sollte, um zu sehen, ob Charlys Inn noch offen war, aber er fühlte sich von der langen Fahrt so zerschlagen, dass ihm sein Bett einen höheren Genuss versprach als ein Bier oder ein Whisky in Charlys Bude.
Er stapfte die 52. hinunter, nahm die nächste Querstraße, gelangte so auf die 47. Straße und ging sie hinauf in Richtung auf seine Wohnung, auf das Haus Nummer 2016.
***
Ich fuhr hoch, als es in unserem Lautsprecher knackte.
»325 ruft 313! 325 ruft 313!«
»313 versteht«, antwortete ich rasch.
»Der gesuchte Truck ist eben in die Garage eingefahren.«
»Danke! Bleiben Sie auf Ihrem Platz und berichten Sie weiter!«
Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis die nächste Meldung vom Wagen 325 kam.
»Ein Mann kommt aus der Garageneinfahrt! Er trägt eine Lederjacke. Aussehen stimmt mit der Beschreibung des Gesuchten überein. Er geht die Straße hinauf. J.etzt überquert er sie, biegt in die 50. Straße ein. Wir können ihn nicht mehr sehen. Sollen wir folgen?«
»313 an 325! Danke für Mitteilung. Folgen ist nicht nötig. Bleiben Sie noch auf Ihrem Platz. Ich teile Ihnen mit, wenn Sie entlassen sind.«
»325 an 313! Verstanden. Wir warten auf nächsten Befehl. Gute Jagd!«
»Dieser triefäugige Säufer liegt immer noch im Fenster«, sagte Phil giftig. »Ich gönne es dem Burschen nicht, dass er sich an Fasters Verhaftung weidet. Ich möchte es ihm verdammt versauen.«
Ich warf einen Blick auf die Leuchtziffern der Armbanduhr.
»Kannst du haben«, antwortete ich. »Faster muss jetzt schon auf der 47. sein. Wir können ihn nicht verfehlen, wenn wir ihm ein Stück entgegenfahren.«
»Okay, fahr los!«, sagte Phil.
Ich startete und fuhr langsam an. Als wir Nummer 2016 passierten, schnitt Phil dem Mann am Fenster eine Grimasse.
***
»Da kommt einer die Straße hinauf«, sagte Serveros, der die besten Augen besaß. »Nach der Figur zu urteilen, muss es der alte Tom sein.«
Leggers beugte sich vor. »Klar ist er es«, stellte er fest. Er nahm seine Pistole aus dem Halfter und ließ die Sicherung Zurückschlagen. Langsam kurbelte er das Seitenfenster herunter und spuckte seinen Zigarettenstummel auf das Pflaster.
Hinter ihm öffnete Hamil das Fondfenster. Auch er hielt eine Waffe in der Hand.
Die Männer in dem gestohlenen Cadillac warteten schweigend. Der Motor des Wagens lief praktisch geräuschlos im Leerlauf.
Ein, zwei Minuten vergingen. Die Gestalt des Mannes, der die 47. Straße hinaufging, wurde im Schein der Laternen deutlicher und größer. Leggers erkannte die charakteristische Lederjacke.
»Ich glaube, es ist soweit«, sagte er zwischen den Zähnen. »Los, Juan!«
Serveros trat das Gaspedal nieder. Der schwere Motor heulte auf. Gleichzeitig hob er den Fuß von der Kupplung. Der Cadillac tat einen Satz nach vorn.
***
Ich fuhr langsam die 47. Straße hinunter. Wir hatten nur das Standlicht eingeschaltet.
Auf der rechten Seite in einer Entfernung von vielleicht drei- oder vierhundert Yards ging ein Mann, den man nur sah, wenn er den Lichtkreis einer Laterne passierte.
Ich gab ein wenig mehr Gas. Die Entfernung verringerte sich rasch.
»Ja, das ist er«, stellte Phil fest.
In diesem Augenblick schoss ein schwerer Wagen aus der Seitenstraße, zischte in einer scharfen Kurve quer über die gesamte Fahrbahn der 47. und brauste mit steigendem Tempo dicht am Rand des Bürgersteiges auf den Mann zu.
Obwohl alles sehr schnell ging, sah ich die Ereignisse wie die einzelnen Bilder eines Filmstreifens.
Die Stopplichter des Wagens leuchteten auf. Für einen Augenblick nur.
Ein paar Geräusche blafften durch die Nacht, nicht lauter als der Schlag eines Boxhandschuhs auf einen Sandsack. Der Mann in der Lederjacke drehte sich um seine eigene Achse. Noch bevor er zu Boden stürzte, erloschen die Bremslichter des Autos. Der Wagen schoss wieder nach vorn.
»Sie haben ihn umgelegt!«, schrie Phil in der gleichen Sekunde. »Jerry! Los!«
Ich trat aufs Gaspedal, dass unser Wagen einen Satz tat, stoppte ihn gleich wieder mit einem wuchtigen Tritt auf die Bremse.
Phil war draußen, bevor die Karre richtig stand. Er beugte sich über den auf der Erde liegenden Mann, griff an seine Brust, in sein Gesicht, schnellte hoch und war mit zwei Sprüngen wieder auf dem Beifahrersitz.
»Aus!«, sagte er nur.
Bis zu diesem Augenblick hatte ich den Mordwagen noch nicht aus den Augen verloren. Immer wieder blitzte auf der schnurgraden Straße das Licht der Laternen in seinen Chromleisten auf.
Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In schneller Folge wechselte ich die Gänge bis in den vierten. Innerhalb von dreißig oder vierzig Sekunden verringerte sich der Abstand auf höchstens hundertundfünfzig Yards.
Phil hatte sofort nach dem Mikrofon gegriffen.
»Wagen 313 ruft 325!«
Die Antwort kam prompt. »325 meldet sich.«
»Fahrt sofort zur 47. Sperrt die Straße! Versucht einen schweren Wagen zu stoppen. Modell noch nicht bekannt.«
»Verstanden!«, antwortete 325.
Die Burschen in dem schweren Fahrzeug schienen uns noch nicht bemerkt zu haben. Sie fuhren schnell, aber sie rasten nicht. Ich setzte zum Überholen an'.
Wahrscheinlich erblickte der Fahrer in diesem Augenblick uns im Seitenspiegel. Er reagierte schnell. Er bog nach links aus, drängte mich ab, zwang mich dadurch, etwas mit der Geschwindigkeit herunterzugehen. Für eine Sekunde entstand eine gefährliche Situation, als sich unsere Schnauze und sein Heck zu berühren drohten.
Phil reagierte darauf noch nicht einmal mit einem Wimpernzucken. Er sprach unaufhörlich in das Mikrofon.
»Achtung! Wagen 325. Bei dem verfolgten Wagen handelt es sich um ein Cadillac von schwarzer Farbe. Achtung! Die Insassen sind bewaffnet! Vorsicht bei Stoppversuchen.«
Wir waren etwas zurückgefallen, und diese Gelegenheit hätten die Gangster im Cadillac benutzt, um ihren Wagen richtig auf Touren zu bringen. Obwohl unsere Streifenfahrzeuge wahrhaftig nicht langsam sind, dem Tempo, das der Cadillac vorlegen konnte, waren wir nicht gewachsen. Der Abstand vergrößerte sich wieder, wenn auch nur langsam.
Phil schaltete die Sirene ein.
»Mach Licht!«, schrie er. »325 muss gleich auftauchen.«
Ich fuhr immer noch mit der Standbeleuchtung. Jetzt schaltete ich um und trat den Fernlichthebel durch. Die breiten Scheinwerferstrahlen ergriffen den Cadillac wie weiße Hände.
Vor uns flackerte ein Rotlicht!
»325!«, rief Phil.
Der Streifenwagen stand quer über der Straße, die er natürlich nicht in ihrer ganzen Breite sperren konnte.
Vor uns begann der Cadillac zu schwimmen. Die Unsicherheit des Fahrers beim Anblick der Sperre übertrug sich auf den Wagen. Ich nahm das Gas noch eine Daumenbreite zurück, um nicht in einen eventuellen Zusammenstoß verwickelt zu werden.
Der Cadillac bog ganz auf die linke Seite hinüber, und jetzt flammte auch sein Scheinwerfer auf. Er wollte zwischen dem Heck des Streifenwagens und dem Rand der Fahrbahn hindurchschießen.
Die Lücke war eng, aber ausreichend. Wie ein Geschoss flitzte der Wagen zwischen den Hindernissen durch.
Ich nahm den gleichen Weg und legte ein wenig zu, um aufzuholen. Phil hob das Mikrofon erneut an den Mund.
»An alle Streifenfahrzeuge! Achtung! An alle Streifenfahrzeug! Wagen 313 verfolgt schwarzen Cadillac, aus dem vor drei Minuten auf der 47. Straße ein Mann erschossen wurde. Der Wagen befährt im Augenblick immer noch die 47. Straße in Richtung Stadtzentrum. Er befindet sich ungefähr in Höhe der 14. Querstraße. Versucht Sperre aufzubauen.«
Der Cadillac hatte wieder Raum gewonnen. Jetzt schienen seine Insassen den Augenblick für gekommen zu halten, uns abzuschütteln. Ich sah die Bremslichter aufleuchten, für zwei Sekunden zeigte uns der Wagen die Breitseite. Dann verschwand er in einer Querstraße.
Ich lachte leise. Auf diese Weise wurden sie uns nicht los.
Ich schlug einen Haken in die Straße hinein. Ich nahm nur den Fuß ein wenig vom Gas, riss das Steuer ganz nach links und gab in genau der Sekunde, in der der Wagen ausbrechen wollte, wieder Gas.
***
Ich sah es auf blitzen. Dann klirrte es, und unser linker Scheinwerfer erlosch. Ich ließ unseren Wagen zurückfallen.
Vom Cadillac her blitzte es noch einmal, aber die Kugel traf nicht.
Phil lehnte sich aus dem Seitenfenster, aber man kann praktisch aus einem sechzig oder siebzig Meilen fahrenden Auto keinen sicheren Schuss nach vorn abgeben. Der Fahrtwind treibt sofort die Tränen in die Augen und macht blind.
Phil gab drei oder vier Schüsse ab, ohne anscheinend Schaden anzurichten. Er glitt auf seinen Sitz zurück.
»Wir hätten früher schießen sollen, als wir nahe daran waren«, sagte er.
»Dann hätten sich unter Umständen alle das Genick gebrochen«, antwortete ich. »Ich will sie lebendig haben. Sie entkommen uns auch so nicht!«
Ich schaltete das Licht aus, riskierte es, ohne Beleuchtung über die Straßen zu fahren.
Vom Cadillac her blitzten wieder die Mündungsflämmchen auf. Einmal knallte es gegen die Karosserie, aber der Motor lief ruhig weiter.
Phil griff nach dem Mikrofon.
»313!«, rief er. »313 ruft alle Streifenwagen! Verfolgter Cadillac fährt jetzt 9. Straße in Richtung Norden. Brauchen Unterstützung! Zum Henker, wo bleibt ihr!«
Im Lautsprecher knackte es. »Wagen 578! Wir kommen. Wagen 467! Wir kommen! Wagen 328! Wir kommen!«.
»Achtung! Hier Wagen 263! Bauen Sperre 9. Straße in Höhe 6.«
»Sie entkommen uns nicht!«, sagte ich zwischen den Zähnen.
***
Als auch der zweite Scheinwerfer erlosch, stießen Leggers und Hamil Siegesschreie aus. Sie glaubten, noch einmal getroffen zu haben.
»Wir sind sie los!«, schrie Leggers. »Juan, kannst du nicht noch einen Zahn zulegen?«
Serveros, der das Steuer so fest umklammerte, dass die Fingerknöchel weiß aus seiner braunen Haut sprangen, antwortete nicht.
Zwei, drei Minuten schwiegen die Männer in dem rasenden Fahrzeug. Plötzlich sagte Serveros tonlos: »Cops!«
»Wo?«, schrie Leggers und fuhr herum.
Serveros brauchte nicht mehr zu antworten. Vor seinen Augen funkelten über die ganze Breite der Straße die roten Lichter von Streifenfahrzeugen.
»Cops!«, jubelte Phil. Ich sah fast gleichzeitig die roten, flackernden Lichter, die unsere Streifenwagen auf den Dächern tragen.
Ich schaltete unseren ganz gebliebenen Scheinwerfer wieder ein. Unser Licht und die Scheinwerfer der Cop-Wagen tauchten die Straße und den rasenden Cadillac in gleißende Helle.
Ich sah, wie der Wagen zu schlingern begann, plötzlich quer stand, eine halbe Drehung um seine eigene Achse machte und auf den Bordstein zuschlitterte.
Der Wagen sprang hoch, geriet auf den Bürgersteig, prallte mit der rechten Seite gegen eine Mauer. Wie ein Gummiball, den ein Kind gegen die Wand schleudert, hopste er zurück, wieder halb auf die Straße, drehte sich noch einmal und sauste dann frontal, aber schon mit stark geminderter Geschwindigkeit auf die Mauer zu.
Das Blech knallte. Der Cadillac hob sich hinten wie ein auskeilendes Pferd. Alle vier Türen sprangen, wie von Zauberhand aufgerissen, auf. Die Scheiben zerklirrten auf dem Pflaster.
Das alles dauerte keine zwei Sekunden, und während es geschah, hatte ich den rechten Fuß schon mit aller Kraft auf die Bremse gestemmt. Unter uns kreischten die blockierten Räder unseres Wagens. Dann standen wir der Streifenwagensperre im Abstand von zwanzig Yards genau gegenüber.
Noch bevor wir aussteigen konnten, sprang eine Gestalt aus dem zertrümmerten Auto, duckte sich und rannte in langen Sprüngen über die Straße.
»Halt! Stehenbleiben! Halt, wir schießen!« Die Warnrufe der Cops hallten durch die Nacht.
Der Mann gehorchte nicht. Er warf einen Arm hoch. Ein Schuss blaffte. Zehn, zwölf Schüsse knallten. Die Cops, die hinter ihren Wagen in Deckung standen, zögerten nicht.
Der Flüchtende stoppte mitten im Sprung, als habe eine Riesenfaust ihn festgehalten. Dann schnellte er hoch, um gleich darauf zusammenzufallen.
Ich war noch vor dem letzten Schuss draußen, aber ich konnte nichts mehr verhindern.
Ich ging zu der reglosen Gestalt, bückte mich, untersuchte den Mann kurz. Es war nichts mehr zu machen, er war tot.
Ich richtete mich auf und ging hinüber zu dem zertrümmerten Wagen. Eine Anzahl von Polizisten kam hinzu. Man leuchtete uns mit starken Taschenlampen.
Noch zwei Männer waren im Wagen. Der eine von ihnen hing schlaff über der Steuersäule, die ihn in seinem Sitz festgeklemmt hatte. Er regte sich nicht, aber als ich ihn abtastete, spürte ich seinen Herzschlag.
»Der Unfallwagen ist schon angefordert, Sir«, sagte hinter mir ein Sergeant.
Ich nickte und warf noch einen Blick in das Gesicht des Fahrers. Obwohl es fahl und blutleer war, so konnte man doch die dunkle Hautfarbe erkennen. Der Mann war ein Puerto Ricaner.
Phil hatte sich unterdessen von der anderen Seite her durch das zerknitterte Blech einen Weg in den Fond gesucht.
»Hallo, Jerry«, rief er. »Der scheint nicht viel abbekommen zu haben. Fasst mal an, ich reiche ihn euch heraus.«
Die Arme von drei kräftigen Cops griffen zu, von hinten half Phil nach. Auf diese Weise bekamen wir den Mann ins Freie. Die Polizisten legten ihn auf die Erde. Er hatte die Augen geschlossen und atmete in heftigen Stößen.
Hinter mir sagte ein Sergeant: »Das ist Roc Hamil. Sie nennen ihn das Schiefmaul.«
»Woher kennen Sie ihn?«
»Hatte vor Jahren mal mit ihm zu tun. Beteiligung am Bandendiebstahl.«
Einer der Polizisten flößte dem Gangster einen Schluck Brandy ein.
Unterdessen traf der Rettungswagen ein. Ein Arzt war dabei. Er untersuchte den eingeklemmten Fahrer, kam dann zu unserer Gruppe und beschäftigte sich mit Hamil.
»Ich finde keine ernsthaften Verletzungen«, sagte er nach kurzer Untersuchung. »Der Mann im Wagen ist schlechter davongekommen. Brustbeinbruch und Lungenverletzung. Ich weiß nicht, ob die Ärzte im Krankenhaus ihn durchbekommen. Der Junge hier kann reden, ohne sein Leben in Gefahr zu bringen.« Barsch fuhr er den noch immer mit geschlossenen Augen liegenden Gangster an. »Los! Spiel hier nicht den Schwerverletzten. Du bist okay.«
Tatsächlich öffnete Hamil die Lider und stützte sich auf den Armen hoch. Ich hockte mich zu ihm, schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen, gab ihm auch Feuer und sagte: »Du hast verspielt. Das ist dir wohl klar. Also raus mit der Sprache. Eine prompte Antwort rechnen dir die Richter vielleicht zum Guten an. Ihr habt Tom Faster erschossen?«
»Ich nicht«, versicherte er. »Ich bin nur…«
»Das ist im Augenblick unwichtig. Wer hat den Wagen gefahren?«
»Juan Serveros.«
»Und der Tote dort?«
»Ted Leggers.«
»Euer Chef?«
Er schüttelte den Kopf.
»Wer von euch hat Robert Meylers erschossen? Den Mann in der 409. Straße?«
»Raskin und Leggers.«
»Und wer erschoss Thomas Coocher bei dem Brand in der 85.?«
»Auch Raskin und Leggers.«
»Ist Raskin der. Chef?«
Wieder nickte er.
»Wo ist er?«
»Er wartete mit dem Wagen auf uns in der 47. Straße. Wir wollten gerade umsteigen, als wir euch hinter uns bemerkten. Darauf fuhren wir weiter. Raskin ist in dem Oldsmobil getürmt. Ihr müsst an ihm vorbeigefahren sein.«
Meine Fragen hämmerten weiter auf ihn ein. Er beantwortete sie alle. Er nannte die Adresse jenes Raskin.
»Wer beauftragte euch mit den Morden? Raskin selbst?«
»Nein, Raskin war nur unser Anführer. Der eigentliche Chef ist…«
»Wer? Rede, zum Henker!«
»Ich weiß es nicht. Nur Raskin kannte ihn. Wir haben ihn nie gesehen. Raskin nahm die Aufträge entgegen.«
Ich richtete mich auf, winkte Phil und enterte einen der Streifenwagen.
»31. Straße, Nummer 921!«, befahl ich.
Zehn Minuten später standen wir in der Wohnung von Al Raskin. Es war auf den ersten Blick zu sehen, dass der Besitzer noch einmal hier gewesen und in höchster Eile einiges zusammengerafft hatte. Schubladen waren herausgezogen, ein Teil des Inhaltes war auf dem Fußboden verstreut, die Tür des Kleiderschranks stand offen.
»Al Raskin ist uns zunächst einmal durch die Lappen gegangen«, sagte Phil.
»Das währt nicht länge«, antwortete ich. »Wir haben seine Beschreibung, kennen seinen Namen. In spätestens drei oder vier Tagen haben wir ihn.«
***
Am Morgen kam die Nachricht aus dem Krankenhaus, dass Serveros an den Verletzungen gestorben war. Wir ließen Roc Hamil aus der Arrestzelle der Kriminalinspektion holen.
Das Schiefmaul leistete keinen Widerstand mehr. Er berichtete von dem Aufbau der Mord-Gang. Raskin hatte ihn und die beiden anderen angeheuert. In der ersten Zeit hatten sie keine Aufträge bekommen. Der Mord an Meyler war die dritte Tat, die sie ausführten, und die Erste, die hoch bezahlt worden war.
Nur sehr vorsichtig tastete ich mich an das entscheidende Thema heran. Ich wollte Hinweise, wo wir Raskin finden konnten.
Es stellte sich rasch heraus, dass Vorsicht nicht notwendig war. In einer merkwürdigen Verkennung der Situation brannte Hamil geradezu darauf, dass Raskin von uns gefasst wurde.
»Wahrscheinlich ist er beim Chef untergekrochen«, sagte Hamil, »aber vielleicht will auch der Chef ihn nicht bei sich haben. Außerdem hatte Raskin noch einen alten Freund aus einer gemeinsamen Zuchthauszeit. Geben Sie mir noch eine Zigarette, G-man. Ich will nachdenken. Vielleicht fällt mir der Name wieder ein.«
Er bekam die Zigarette. Er dachte nach und schließlich sagte er: »Ich glaube, der Bursche hieß Tentsaw oder Persaw oder so ähnlich. Hat sich zur Ruhe gesetzt. Raskin hat einmal erzählt, der Mann habe jetzt eine Hühnerfarm, irgendwo draußen in Trawville.«
»Genaueres wissen Sie nicht?«
Das Schief maul schüttelte bedauernd den Kopf.
»In welchem Gefängnis war Raskin?«
»Hier in New York, im State-Jail.«
Wir fuhren sofort zum Staatsgefängnis und wühlten mithilfe der Bürokräfte das Archiv durch.
Die Arbeit nahm den ganzen Nachmittag in Anspruch, und erst am Abend fanden wir etwas, das vielleicht ein Erfolg werden konnte. Wir stießen auf die Karteikarte eines Sträflings, der seine Strafe.vor fünf Jahren abgesessen hatte und dessen Name weder Tantsaw noch Persaw, sondern John Person lautete. Der Zeitvergleich ergab, dass er ein Jahr zur gleichen Zeit wie Raskin gesessen hatte, und dass beide für mehr als sechs Monate eine Zelle geteilt hatten.
Unsere Hoffnung, den richtigen Mann gefunden zu haben, verstärkte sich durch den der Karteikarte beigehefteten Bericht einer Fürsorgeorganisation für ehemalige Sträflinge, aus dem zu entnehmen war, dass nach Ansicht dieser Stelle John Person auf dem Wege war, ein anständiges Mitglied der Gesellschaft zu werden. Wörtlich hieß es da: »John Person beabsichtigt, eine Hühnerfarm zu gründen. Den Pachtvertrag über ein geeignetes Gelände in Trawville legte er vor und bat um eine Starthilfe. Die Kommission befürwortet die Gewährung eines Darlehens in Höhe von siebenhundert Dollar.«
»Sehen wir uns den Mann an«, entschied ich.
Wir fuhren zur Inspektion 12, um die eingegangenen Meldungen zu überfliegen. Zwei, drei Reviere meldeten die Verhaftung von Leuten, die sie für Raskin hielten. In zwei Fällen lag der Widerruf der Erfolgsmeldung bereits vor, da sich die Angaben der Verhafteten bei der Überprüfung als richtig herausgestellt hatten. In dem dritten Fall riefen wir das Revier an.
»Ich schreibe gerade die Meldung an Sie, Sir«, sagte der Revierführer. »Wir haben den Mann bereits entlassen. Er war ein Handelsvertreter aus Frisco.«
Ferner lag der Untersuchungsbefund über Tom Faster vor. Er war von Kugeln aus zwei verschiedenen Waffen getötet worden, und zwei dieser Kugeln stammten aus der Waffe, an deren Griff unsere Chemiker Spuren der Farbe von Hamils Handschuhen festgestellt hatten.
Dann stieß ich auf eine Stelle, die mich überraschte. Wie üblich enthielt der Untersuchungsbefund eine Beschreibung der körperlichen Merkmale des Getöteten, und an einer Stelle hieß es: »Beide Handflächen zeigen eine ausschlagartige Veränderung der Haut.«
Ich zeigte die Stelle Phil.
»Meyler hatte auch so etwas an der Hand«, sagte ich. »Ich erinnere mich genau. Ich habe Dr. Laurent selbst darauf aufmerksam gemacht.«
Phil rieb sich die Nase. »Tja, seltsam, aber was soll das anderes sein als ein Zufall? Flechten an den Händen ist kein Mordmotiv! Und der Nachtwächter hatte doch nichts dergleichen?«
»Nein, Coocher hatte nichts an den Händen«, sagte ich langsam. »Komm, sehen wir uns jetzt John Person an.«
***
Trawville ist ein kleines Nest, fünfzehn Meilen vor der Stadtgrenze von New York. Niemand, der durch die Ortschaft fährt, ahnt die Nähe der Riesenstadt.
Als wir gegen elf Uhr abends eintrafen, war Trawville wie ausgestorben. Nur hinter wenigen Fenstern brannte noch Licht. Aber die Dorfkneipe war noch offen. Ich ging hinein, während Phil am Steuer wartete.
Ich bestellte einen Drink und fragte den Wirt, ob es in Trawville eine Hühnerfarm gäbe.
»Zwei«, antwortete er. »Die größere gehört Mr. Chacel. Er sitzt dort drüben am Tisch. Wenn Sie ein Geschäft mit ihm machen wollen, so ist er immer zu sprechen.«
Ich warf einen Blick auf Mr. Chacel. Er war ein großer schwerer Mann und hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Polizeifoto von John Person.
»Und der andere?«, fragte ich.
»Bei Mr. Chacel kaufen Sie aber besser. Die andere Farm liegt außerdem gar nicht in Trawville. Wenn Sie zu Person wollen, müssen Sie noch fünf Meilen nach Osten fahren. Dort geht ein Feldweg ab. Wenn Sie die Federn Ihres Wagens riskieren wollen, können Sie den Weg befahren.«
Ich dankte, zahlte und ging wieder hinaus. Wir durchfuhren das Dorf, fanden nach ungefähr fünf Meilen den Feldweg. Im Licht unseres Scheinwerfers sahen wir einen Holzpfahl, an dem ein primitiv bemaltes Schild angenagelt war.
Herrlich frische Eier! Auch Kleinverkauf! Billigst! Persons Farm für Edelhühner. 500 Yards.
Phil und ich sahen uns an und lachten. Wir suchten einen Mörder, und angesichts dieses Schildes konnten wir uns kaum vorstellen, dass wir ihn an der Stelle finden sollten, auf die das Schild so freundlich hinwies.
»Besser, wir fahren nicht mit dem Wagen«, sagte ich. »Nachher läuft uns noch eines von Mr. Persons Edelhühnern unter die Reifen. Der Schaden wäre nicht mehr gutzumachen. Du bleibst im Wagen. Wenn etwas los sein sollte, wirst du es ja hören.«
Ich stapfte den Weg entlang. Bald sah ich ein schwaches, gelbes Licht vor mir. Dann konnte ich die Umrisse eines niedrigen, schlecht gebauten Hauses erkennen. Aus einem Fenster schimmerte das gelbe Licht.
Für alle Fälle nahm ich die Pistole in die Hand. Ich trat an das Fenster und wollte lauschen, aber ein Hund begann in meiner Nähe wütend zu bellen.
Ich drückte mich gegen die Hauswand. Wenig später quietschte die Tür in den Angeln. Im Rahmen erschien die Gestalt eines Mannes, der ein Gewehr trug.
»Was ist denn los, Rex?«, rief er. »Ist da wer?«
Ich trat vor.
»Polizei!«, sagte ich. »Nehmen Sie die Hände hoch!«
Er zuckte erschrocken zusammen.
»Sind Sie John Person?«
»Ja, der bin ich«, stammelte er.
»Sind noch Leute im Haus?«
»Nein… niemand!«
Ich nahm ihm das Gewehr ab. »Gehen Sie vor!«, befahl ich. »Und machen Sie Licht!«
Er gehorchte, und jetzt sah ich ihn genauer. Person war ein alter, schon ein wenig knickbeiniger Bursche mit grauem Haar und grauen Bartstoppeln. Er trug ein buntes Farmerhemd und machte einen so völlig erschrockenen Eindruck, dass er mir leidtat.
»Sie können die Arme herunternehmen, Person«, sagte ich. »Sie kennen doch die Polizei gut genug, um keine Angst vor ihr zu haben. War Al Raskin bei Ihnen?«
»Nein«, antwortete er gedehnt. Ich zog die Augenbrauen hoch. Sein Ton kam mir so vor, als ob er lüge.
»Ich möchte Ihr Haus durchsuchen!«
Er fragte nach keinem Befehl, sondern ging voran und zeigte mir die Zimmer. Wir waren schnell mit der Durchsuchung fertig. Die primitiv eingerichteten Räume boten keine Versteckmöglichkeiten.
»Jetzt die Wirtschaftsgebäude!«, sagte ich. Zum ersten Mal versuchte er Widerstand.
»Was wollen Sie dort finden, G-man? Ich habe nur einen Schuppen und die Hühnerställe. Und die Hühner dürfen nicht geweckt werden, wenn sie auf der Stange sitzen. Sie erschrecken sich, und das wirkt sich ungünstig…«
»Tut mir leid, Person«, unterbrach ich, »aber ich kann auf die Gesundheit Ihrer Hühner keine Rücksicht nehmen. Wenn Sie glauben, dass Ihnen durch meine Nachforschungen ein Schaden entsteht, so können Sie einen Antrag auf Ersatz an das Staatssekretariat des Inneren richten. Gehen wir!«
Mit gesenktem Kopf ging er voran. Ich inspizierte das lang gestreckte, flache Gebäude des Hühnerhauses, den anschließenden Brutraum und die Futterkammer. Außer einer Menge Hühner war nichts besonderes darin. Übrig blieb lediglich ein Holzschuppen, dessen Doppeltor durch ein schweres Vorhängeschloss gesichert war.
Ich hatte eine starke Taschenlampe bei mir. Ich richtete den Strahl auf das Schloss.
»Öffnen Sie!«, befahl ich.
Mit zitternden Händen zog er einen Schlüsselbund aus der Tasche und machte sich am Schloss zu schaffen. Ich selbst zog die Torflügel auseinander.
Zwischen allerlei Geräten stand ein Wagen, der völlig mit einer Plane verdeckt war.
»Ihr Wagen?«, fragte ich Person und drehte mich um. Im Schein des Taschenlampenlichtes sah ich das Gesicht des Alten. Es sah erbarmungswürdig aus. Ich ging zu dem Auto und schlug die Plane vom Kühler zurück. Der Wagen war ein älteres Oldsmobil-Modell, völlig verdreckt. Die Nummernschilder waren entfernt, aber dennoch bestand kein Zweifel, dass es sich um Raskins Auto handelte.
John Person lehnte am Tor und schien völlig gebrochen.
»Raskin war also doch bei Ihnen?«
Er nickte schwach. »Ich konnte nichts machen«, stotterte er. »Al war immer ein brutaler Bursche. Er hatte eine Pistole.«
»Wo ist er?«
»Als die Dunkelheit hereinbrach, ging er fort.«
»Warum haben Sie denn nicht die Polizei alarmiert?«
Er antwortete nur ein Wort: »Angst!«
»Hören Sie, Person. Ich glaube, dass Sie mit einem blauen Auge davonkommen, wenn der Richter sein Urteil über die Leute spricht, die an dieser Sache beteiligt sind. Aber ich will jetzt keine Lüge mehr hören. Kommen Sie mit ins Haus!«
***
In seinem Wohnzimmer berichtete John Person, dass Raskin in den frühen Morgenstunden, noch während der Dämmerung, angekommen war. Person musste den Wagen verstecken. Raskin verlangte zu essen und zu trinken. Dann legte er sich auf das Bett des Alten und schlief ein paar Stunden.
Als er gegen Mittag aufstand, versuchte Person aus ihm herauszubekommen, was los war, aber Raskin schnauzte ihn an, er solle keine dummen Fragen stellen. Er suchte sich aus dem spärlichen Kleiderbestand des Alten aus, was ihm annähernd passte, zog sich um und verbrachte den Nachmittag bis zum Einbruch der Dunkelheit dumpf vor sich hinbrütend im Zimmer.
Als es draußen zu dämmern begann, rief er Person zu sich und sagte ihm: »Ich fahre jetzt mit der Vorortbahn von Trawville aus in die Stadt. Ich muss wissen, was los ist. Am besten wäre es, wenn die Leute, mit denen ich gearbeitet habe, sich alle das Genick gebrochen hätten, aber ich fürchte, sie haben sich ergeben, als die Cops anfingen, Ernst zu machen. Im Grunde genommen waren die Burschen Feiglinge, und ich wette, sie haben lieber die Hände hochgenommen, um sich auf den elektrischen Stuhl setzen zu lassen, als den Cops zu zeigen, was eine Harke ist. Wahrscheinlich komme ich im Laufe der Nacht zurück, aber es kann auch sein, dass ich nie wieder auftauche. Nur in einem Fall, John, komme ich bestimmt zurück. Dann nämlich, wenn du mich verpfeifst. Solltest du auf den Gedanken kommen, zum nächsten Telefon zu rennen und die Polizei zu alarmieren, sobald ich fortgegangen bin, dann werden deine Hühner bald nicht mehr wissen, wer ihnen das Futter streuen soll.«
An dieser Stelle seines Berichtes sagte Person leise: »Darum habe ich nichts unternommen. Raskin pflegt seine Drohungen wahr zu machen.«
Ich überlegte kurz, stand dann auf: »Kommen Sie mit, Person!«
In Begleitung des Alten ging ich zur Straße zurück. Während Person ein Stück abseits wartete, sprach ich mit Phil.
»Er war hier. Sein Wagen steht im Schuppen der Farm. Heute Abend ist er nach New York gefahren. Wahrscheinlich wird er mit seinem Chef sprechen, und ich vermute, dass es vom Ausgang der Unterredung abhängt, ob er zurückkommt oder nicht. Wir müssen mit beiden Möglichkeiten rechnen. Du fährst am besten sofort nach New York zurück, sorgst für eine verschärfte Überwachung der gesamten Stadt und besonders von der Bronx. Außerdem musst du die Bahnhöfe der Vorortstationen überwachen lassen. Dann kommst du mit einem Kommando zurück, das Trawville und die Umgebung der Farm besetzt. Kümmere dich um alles selbst, Phil. Raskin ist so vorsichtig, dass der geringste Verdacht ihn sofort bewegen wird, seine Pläne zu ändern.«
»Und du?«, fragte Phil.
»Ich bleibe für den Fall hier, dass Raskin auftaucht, bevor wir unsere Gegenmaßnahmen organisiert haben.«
Wir trennten uns. Während Phil nach New York brauste, ging ich mit Person zur Farm zurück.
Der Mond kroch über dem Horizont hoch, ein Vollmond, der die Landschaft in ein geisterhaftes, bleiches Licht tauchte.
Sobald wir das Haus erreicht hatten, sagte ich dem Alten: »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich irgendeinen Platz suchen, an dem Sie sicher zu sein glauben, falls Raskin hier auf taucht.«
»Danke, Agent Cotton«, antwortete er, »aber ich bleibe lieber bei Ihnen, wenn es Ihnen recht ist. An jedem anderen Platz würde ich mich noch bedrohter fühlen.«
Ich selbst setzte mich so, dass ich gegen Fenster und Tür gedeckt war. Person war nicht redselig, und auch ich tat nichts, um ein Gespräch in Gang zu bringen.
Wir saßen noch keine Viertelstunde, als draußen der Hund anschlug. Er bellte ein paar Mal wütend auf, verstummte dann. Ich sah Person fragend an. Der Alte flüsterte: »Es muss jemand in größerer Entfernung vorbeigegangen sein.«
»Auf der Straße?«
»Nein, dann bellt er nicht. Der Mann muss mindestens den Feldweg betreten haben, sonst schlägt Rex nicht'an.«
Noch eine Viertelstunde verging. Dann hob Person den Kopf, und ich sprang auf. Was wir beide gehört hatten, war der verwehte Knall eines Schusses gewesen.
Ich riss das Fenster auf. Jetzt bellte wieder der Hund, aber dann peitschten deutlich und lauter zwei Schüsse durch die Nacht und gleich darauf ein dritter, der jedoch einen anderen, dumpferen und auch leiseren Knall hatte.
»Das ist unten am Fluss!«, stieß Person erregt hervor. »Dort hinten, sehen Sie, wo das Land dunkler scheint. Der schwarze Streifen sind die Bäume am Fluss.«
Ich sprang aus dem Fenster, rannte über den Hof, setzte mit einer Flanke über den Zaun.
Der höher gestiegene Mond beleuchtete das Land fast taghell. Ich spurtete über ein Feld auf den dunklen Streifen der Baumreihe zu.
Wieder ein Schuss! Sein Peitschen drang jetzt hell und hart an mein Ohr. Gleich darauf folgte wieder ein dumpferer Knall.
Ich änderte ein wenig die Richtung, erreichte die schmale Baumreihe, stoppte und lauschte.
Zwei Schüsse, gleich darauf, fast gleichzeitig, noch einer und dann der Schrei eines getroffenen Menschen.
Die Smith & Wesson hielt ich längst in der Hand. Ich tastete mich durch die schweren, schwarzen Schlagschatten der Bäume, erreichte den Rand des Waldstreifens und sah vor mir das schmale, im Mondschein schimmernde Band des kleinen Flusses. An dem kahlen Ufer war deutlich die Gestalt eines Mannes zu erkennen, der sich über etwas Dunkles beugte, das am Boden lag.
Ich holte tief Luft, schob den Sicherungsflügel der Smith & Wesson zurück und tat zwei große Schritte auf den Uferstreifen hinaus.
»Hände hoch!«, sagte ich hart. Der Mann fuhr herum. Der Mond war hell genug, um sein Gesicht zu sehen. Es war Francis Mant.
»Hände hoch«, wiederholte ich. Langsam hob er die Arme.
»Ach, Agent Cotton«, sagte er. »Sie sind fast so schnell wie ich.«
Ich ging auf ihn zu, und während ich ihm den Pistolenlauf gegen den Magen drückte, nahm ich ihm seine Waffe ab, die er im Schulterhalfter trug.
»Soll ich jetzt den Trick versuchen, den Sie in der gleichen Situation probiert haben?«, fragte er.
»Ich würde es Ihnen nicht raten«, antwortete ich. »Ich habe keine Hemmungen, auf einen Mörder zu schießen.«
Ohne ihn aus den Augen zu lassen, tat ich einige Schritte rückwärts auf den Mann zu, der am Boden lag. Ich ging um ihn herum, sodass er jetzt zwischen Mant und mir lag, bückte mich und sah ihm ins Gesicht.
Es war Al Raskin. Rasch tastete ich ihn mit der freien Hand ab. Er hatte einen Schulterschuss rechts und wahrscheinlich eine Kugel im Oberschenkel. Er hielt die Augen geschlossen, stöhnte, schien aber nicht lebensgefährlich verletzt.
»Seien Sie vorsichtig, Cotton«, sagte Mant. »Raskin ist gefährlich wie ein angeschossener Panther. Außerdem habe ich ihn noch nicht auf Waffen untersucht.«
Ich richtete mich auf.
»Du solltest es aufgeben, Mant, oder wie immer du in Wirklichkeit heißen magst. Das alberne Gerede nützt dir nichts. Du bist der Chef der Mord-Firma. Raskin war heute bei dir in New York. Wahrscheinlich wollte er Geld, Hilfe für die Flucht. Du versprachst alles, und als er dich verließ, setztest du dich auf seine Fährte, um den letzten Mitwisser zu beseitigen. Raskin bemerkte es. Es kam zum Feuergefecht. Du behieltest zwar den besseren Teil, aber Raskin ist nicht tot, und er wird dem Richter erzählen, wer die Morde befahl!«
»Leider irren Sie sich, Cotton«, sagte Mant mit einem Lächeln.
Ich hätte dem unverschämten Burschen gern ein paar Ohrfeigen verpasst. Er redete in einer Tonart, als hätte er alle Weisheit der Welt für sich gepachtet.
Vor meinen Füßen wälzte sich Raskin stöhnend auf die Seite.
»Du nimmst den Burschen jetzt auf die Schulter und trägst ihn«, befahl ich Mant. »Ich gehe…«
»Vorsicht, Cotton!«, schrie Mant. »Er schießt!«
Zu meinen Füßen schnellte sich Raskin in die Rückenlage zurück. Sein linker Arm flog hoch. In seiner Faust schimmerte eine Pistole.
Blitzschnell trat ich zu. Ich traf gut und trat ihm die Waffe aus der Hand. Zwar löste sich noch der Schuss, aber die Pistole flog in hohem Bogen durch die Nacht.
Raskin griff nach meinen Beinen. Er krallte seine linke Hand in den Stoff meiner Hose und versuchte, mich zu sich herunterzureißen. Ich schwankte für einen Augenblick, bückte mich nieder und schlug ihm den Pistolenlauf auf den Kopf. Er sackte zusammen, und ich richtete mich wieder auf.
»Hände hoch, Cotton!«, sagte Mant. Er hielt die Pistole in der Hand, die ich eben Raskin aus der Faust getreten hatte. Das Schießeisen war ihm praktisch direkt vor die Füße geflogen.
Aber auch ich hatte noch meine Smith & Wesson in der Faust, und ich dachte nicht daran, noch einmal eine Partie gegen Francis Mant zu verlieren.
»Runter mit der Kanone, Mant!«, sagte ich, tat einen großen Schritt über den reglosen Raskin hinweg und ging langsam auf ihn zu.
»Sie wollen es also wirklich darauf ankommen lassen, Cotton?«, fragte er tonlos.
»Bestimmt«, entgegnete ich grimmig.
Zwei Schritte trennten uns noch voneinander. Der Lauf seiner Waffe war auf mich gerichtet, ebenso genau wie meine Smith & Wesson auf ihn.
Ich blieb stehen.
»Lass die Waffe fallen! Ich zähle bis drei. Eins, zwei…«
»Ich schieße nicht auf einen G-man«, sagte er leise und mit einem Anflug von Spott. »Ich habe, das schon einmal gesagt.«
Ich achtete nicht auf sein Gerede, trat dicht an ihn heran und griff nach der Pistole, die er in der hängenden rechten Hand immer noch hielt. Er überließ sie mir, aber im gleichen Augenblick griff er nach meiner Waffe und schlug mir mit der linken Faust ins Gesicht. Das ging blitzschnell. Ich verlor seine Waffe, und der Griff der Smith & Wesson rutschte mir aus den Fingern, aber jetzt reagierte ich nicht langsamer als er.
Ich warf mich gegen ihn, einfach nach vorn. Gleichzeitig versuchte ich, die Smith & Wesson zu halten. Ich schaffte es nicht, aber auch er bekam sie nicht. Beide Pistolen fielen auf den Boden. Mant riss zwei Haken hoch. Ich brachte eben noch die Arme dazwischen und konnte die Dinger ablenken. Eins davon pfiff mir am Ohr vorbei. Es schmerzte höllisch, als wäre mir die Ohrmuschel abgerissen worden, und der Schmerz brachte mich erst richtig in Fahrt.
Meine Schläge prasselten auf Mant nieder, dass ihm Hören und Sehen vergehen mussten, aber er blockte eiskalt ab, konterte, pendelte und vermied das meiste. Obwohl er mindestens zwanzig Pfund leichter war als ich, verdaute er alles, und als er glaubte, dass ich mich verausgabt hätte, ging er zum Gegenangriff über.
Er sprang mich an. Seine Fäuste zuckten hoch. Für einen Sekundenbruchteil vernachlässigte er seine Deckung, und genau in diesem Augenblick blitzten meine Schläge in die deckungslose Stelle.
Ein Haken traf sein Kinn. Die Wucht des Schlages hob ihn regelrecht hoch. Der andere Hieb, eine Gerade, gab ihm Fahrt, aber rückwärts.
Die Treffer lähmten seine Arme. Mit einem Sprung war ich bei ihm, und eiskalt schlug ich zu. Er brach in die Knie und fiel nach vorn zusammen.
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und tastete nach meinem Ohr, das wie Feuer brannte. Dann packte ich Mant, schleifte ihn die wenigen Schritte zu dem kleinen Fluss, steckte seinen Kopf ein paar Mal ins Wasser, bis er, prustend und nach Luft schnappend, wieder zu sich kam.
»So, Freund«, sagte ich. »Und nun hoffe ich, dass dir die Freude an solchen Späßen vergangen ist.«
Er richtete sich auf, tastete sein Gesicht ab und knurrte: »Sie haben aber einen verdammt harten Schlag, wenn Sie Ernst machen, Cotton!«
»Los. Nimm dir Raskin auf den Rücken!«
Er leistete keinen Widerstand mehr. Er lud sich den bewusstlosen Gangster auf und stapfte vor mir her auf Persons Haus zu.
***
Als der Hund anschlug, öffnete John Person die Tür. Mant musste Raskin in die Wohnstube tragen und auf die Couch legen.
Ich bat Person um einen Lederriemen und näherte mich damit Mant.
»Du weißt, was dir blüht, wenn du noch einmal irgendeinen Dreh versuchst«, warnte ich.
»Okay, Cotton, okay«, antwortete er müde. Er hielt mir die Hände hin. Ich band sie ihm zusammen, stieß ihn dann mit der flachen Hand vor die Brust, dass er in den hinter ihm stehenden Sessel fiel, und band ihm die Füße zusammen.
Jetzt erst konnte ich mich um Raskin kümmern. Person musste Verbandszeug und Wasser bringen. Ich verarztete Raskins Wunden, so gut ich es verstand. Er war inzwischen wieder zu Bewusstsein gekommen, beobachtete mich aus den Augenwinkeln, sprach aber kein Wort.
»Holen Sie das Oldsmobil aus dem Schuppen!«, befahl ich Person.
Es dauerte einige Minuten, bis er den Wagen vor das Haus gebracht hatte.
Ich lud mir den gefesselten Mant auf die Schulter, trug ihn hinaus und verstaute ihn im Fond. Raskin bekam ebenfalls eine leichte Fesselung verpasst und wurde auf den Beifahrersitz gesetzt.
»Ich lasse Sie morgen von einem Streifenwagen abholen«, sagte ich zu Person. »Sie müssen Ihre Aussage schriftlich zu Protokoll geben.«
Ich steuerte das Oldsmobil über den Feldweg zur Straße und fuhr nach Trawville hinein. Ich stoppte die Karre vor dem Bahnhof der Vorortstation, und als ich ausstieg, wimmelte es plötzlich um mich von G-men und Cops, die -eine Menge Pistolen- und Gewehrläufe auf mich richteten. Sie hatten das Oldsmobil erkannt.
Der Irrtum währte nur wenige Sekunden. Phil tauchte auf.
»Ach, du bist es, Jerry!«
Ich lachte: »Deine Organisation klappt, aber die Leute, die wir suchen, liegen schon im Wagen.«
Phil warf einen Blick in den Fond.
»Zwei!«, rief er.
»Raskin und Mant. Sie waren gerade dabei, sich gegenseitig umzulegen. Damit kann die Mord-Firma Konkurs anmelden. Raskin ist angeschossen. Er muss schnellstens zum Arzt.«
***
Eine Viertelstunde später warteten wir bereits in der Halle eines New Yorker Krankenhauses auf den Untersuchungsbefund des Arztes.
Er ließ uns eine halbe Stunde schmoren. Dann kam er und sagte lakonisch: »Die Verletzungen sind schwerer, als es auf den ersten Blick aussah. Die Lunge ist beschädigt. Die Kugel muss entfernt werden. Kommen Sie morgen wieder!«
Vor dem Wort eines Arztes sind auch die G-men machtlos. Wir verließen das Krankenhaus, fuhren, immer noch mit dem Oldsmobil und mit dem gebundenen Francis Mant im Fond, zur Inspektion 12. Dort schafften wir Mant in mein Büro, befreiten ihn von seinen Fesseln, und setzten ihn in den Vernehmungsstuhl und gaben ihm eine Zigarette.
»Wie wäre es mit einem runden Geständnis?«, fragte ich.
Er sog den Rauch mit Genuss ein und massierte seine Handgelenke.
»Ich habe nichts zu gestehen«, erklärte er.
»Glauben Sie nur nicht, dass Raskin an seinen Verletzungen stirbt. Er wird als Zeuge gegen Sie auftreten, und selbst wenn er stirbt, dann können wir immer noch beweisen, dass die Kugeln, die ihn trafen, aus Ihrer Waffe stammen. Auch ein Indizienbeweis genügt für den elektrischen Stuhl.«
»Sie irren, Cotton. Es war Notwehr! Er schoss zuerst. Sie haben doch die Schüsse gehört. Haben Sie nicht gehört, dass der erste Schuss aus einer Pistole mit Schalldämpfer abgegeben wurde?«
Ich winkte ab. »Selbst wenn Raskin zuerst geschossen haben sollte, dann war es eher bei ihm Notwehr als bei Ihnen. Sie sind ihm doch nachgeschlichen! Und aus welchem anderen Grund hätten Sie das tun sollen als aus dem einzig denkbaren, nämlich einen Mitwisser zu beseitigen?«
»Vielleicht wollte ich mich nur mit ihm unterhalten?«
Ich warf ihm die Zigarettenschachtel über den Tisch, und er bediente sich.
»Mant, Sie sollten diese lächerliche Lügerei lassen«, sagte ich friedlich.
»Danke für den Rat«, antwortete er. »Darf ich mich revanchieren? Cotton, Sie sollten Raskin schnellstens vernehmen und den Namen seines Chefs aus ihm herausholen!«
»Raskin ist nicht vernehmungsfähig. Ich halte mich lieber an Sie, Mant!«
»Ich kann Ihnen die Auskünfte nicht geben, die Sie brauchen.«
Phil mischte sich ein.
»Lass dem Jungen ein paar Stunden zum Nachdenken«, sagte er. »Er scheint einfach nicht einsehen zu können, wie tief er in der Tinte steckt. Vielleicht fällt es ihm heute Nacht ein, wenn er hinter Gittern sitzt.«
Ich stand auf. »Einverstanden! Wir unterhalten uns morgen weiter, Mant.«
Ich läutete dem Sergeant vom Dienst, Mant bekam Handschellen angelegt und wurde abgeführt.
***
Am anderen Morgen fuhr ich auf dem Weg zur Inspektion bei dem Krankenhaus vorbei, in das wir Raskin eingeliefert hatten, und sprach mit dem Chefarzt.
Ich erhielt die Auskunft, dass die Operation glatt verlaufen war, aber der Doktor zögerte, als ich Raskin sprechen wollte.
»Wenn es geht, warten Sie bis zum Abend. Er schläft noch vom Morphium der Operation, und wir müssten ihn ziemlich rau behandeln, wenn wir ihn hochbekommen wollten. Das wäre wenig gut für ihn. Außerdem könnte er seine Aussagen später widerrufen, wenn er sie in nicht ganz zurechnungsfähigem Zustand gemacht hat.«
Ich überlegte. Wir hatten Raskin und den wahrscheinlichen Chef, Francis Mant. Die Auftraggeber würden von der Verhaftung noch nichts wissen. Ich konnte es riskieren, dem Vorschlag des Arztes zu folgen.
»In Ordnung, Doktor. Wir kommen heute Abend wieder.«
Ich fuhr weiter zur Inspektion. Als ich mein Zimmer betrat, saß Mr. High, Chef des Distrikt New York des FBI, mein eigentlicher Chef, hinter dem Schreibtisch.
»Ich hörte, dass Sie einen großen Erfolg hatten, Jerry«, sagte er. »Sie haben eine Mord-Firma auffliegen lassen.«
»Bitte, keine voreiligen Lorbeeren, Chef«, wehrte ich ab. »Noch ist der Fall nicht abgeschlossen.«
Er nickte. »Stimmt, Jerry. Abgeschlossen ist dieser Fall noch nicht.«
Er griff zum Telefon. »Hier spricht High«, sagte er, als die Zentrale sich meldete. »Ich brauche eine Blitzverbindung mit dem FBI Washington. Mr. Hoover persönlich.«
Er legte auf. Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. Hoover ist der Chef der gesamten Bundespolizei, und es kam nicht sehr oft vor, dass Mr. High eine Sache, selbst so etwas wie die Ausräucherung einer Mord-Firma, für so wichtig hielt, dass er dem obersten FBI-Chef etwas darüber zu sagen hatte. Keine zwanzig Sekunden später klingelte das Telefon. High hob ab.
»Washington?«, fragte er. »Hier spricht High, Distrikt New York. Ich brauche Mr. Hoover. Kennwort X 5/ römisch I -Tookley.«
Er lauschte, sagte: »Ja, ich warte.«
Während er mit dem Hörer am Ohr da saß, sah er mich freundlich und ein ganz klein wenig belustigt an.
Dann sprach er wieder: »Morning, Mr. Hoover. Hier spricht High, New York.«
Und nun wurde ich Zeuge eines rätselhaften Gespräches zwischen zwei der höchsten Beamten des FBI.
»Es handelt sich um X 5/römisch I -Tookley. Ich stehe vor der Notwendigkeit, einen meiner Beamten in die Angelegenheit einzuweihen. Ich brauche Ihre Erlaubnis dazu.«
Mr. Hoover schien etwas zu sagen, das ich natürlich nicht verstehen konnte, und High antwortete: »Von einem Erfolg zu sprechen, wäre zu früh, aber er zeichnet sich immerhin am Horizont ab.«
Wieder ein paar Sätze von Hoover, dann High: »Ja, unbedingt erforderlich. Wenn Sie wollen, begründe ich es Ihnen nachträglich schriftlich, aber die Erlaubnis brauche ich sofort. - Jawohl, ich übernehme jede Garantie für unseren Mann. - Den Namen? Jerry Cotton. - Gut! Danke, Hoover. - Ich hoffe, ich kann Ihnen bald eine Erfolgsmeldung senden. -Wie? - Ja, natürlich, das verdammte Zeug packe ich Ihnen gleich dazu. - Good bye, Mr. Hoover!«
Er legte auf, lächelte mich an und sagte: »So, Jerry. Damit wäre den Vorschriften Genüge getan. Und jetzt lassen Sie bitte Francis Mant aus der Zelle holen und bereiten Sie sich auf eine Entschuldigung vor. Mant ist G-man, und kein schlechterer als Sie.«
***
»Nehmen Sie dem Mann die Handschellen ab!«, befahl Mr. High dem Sergeant vom Dienst, und als Mant die Hände freihatte, ging er auf ihn zu und sagte: »Ich bin High. Wir kennen uns ja vom Telefon.«
»Nett, dass Sie mich aus der Gewalt dieses Gentleman befreien, der mich absolut auf den elektrischen Stuhl bringen wollte, aber Sie verstoßen damit gegen die Geheimhaltungsvorschriften, Mr. High.«
»Für Cotton sind die Vorschriften aufgehoben worden«, antwortete der Chef.
Ich gab mir einen Ruck, ging auf Mant zu und reichte ihm die Hand.
»Tut mir leid, Mant. Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«
»Nicht die Spur. Ich benahm mich wie ein Gangster, und Sie waren völlig im Recht. Ich konnte nichts tun, um Sie aufzuklären. Stufe X 5 ist so blödsinnig streng, dass ich eigentlich noch den Mund hätte halten müssen, wenn der Henker mich schon auf dem Stuhl angeschnallt hätte.«
Mr. High hatte wieder hinter dem Schreibtisch Platz genommen.
»Schön, Agents«, sagte er. »Schluss mit der Verbrüderungsszene. Mant, wollen Sie bitte über X 5/römisch I - Tookley aufklären.«
***
Und Mant begann:
»Tookley heißt ein Tal in Pennsylvania, eine reichlich abgelegene Gegend und deshalb besonders geeignet, um einen Atomreaktor dort aufzustellen. Das Ding war nicht zu kriegerischen Zwecken bestimmt, sondern diente der Forschung und der Energiewirtschaft. Aus diesem Grund wurde die Ladung des Reaktors häufig gewechselt.
Sie karrten das Zeug durch die Vereinigten Staaten, kreuz und quer«, erklärte Mant. »Von einer Produktionsstätte zur anderen. Ich selbst weiß nicht, wo überall in unserem Land Atomforschungsstätten für technische oder medizinische Zwecke liegen. Natürlich nahmen sie solche Transporte mit entsprechender Vorsicht vor. Sie verpackten das radioaktive Material in Blei oder Beton, verluden es auf einen Spezialwagen und schaukelten es durch die Lande. Die Transporte wurden selbstverständlich geheim gehalten. Nicht weil es gefährlich gewesen wäre, sondern weil man verhindern wollte, daß die Leute verrückt spielen.
Diese Transporte liefen seit Jahren. Es ging immer glatt. Vor Wochen aber kam ein Transport mit einer besonderen Sorte radioaktiven Urans dort nicht an, wo er ankommen sollte. Man dachte zunächst an eine Panne und erkundigte sich bei der Polizeistation, die die Sicherungsbegleitung für den Transport stellen sollte, ob eine Meldung über den Grund der Verzögerung vorläge. Die Polizei reagierte mit Erstaunen. Es stellte sich heraus, dass die Werksleitung Tookley die Polizeisicherung abbestellt hatte, weil der Transport verschoben worden sei. Die Abbestellung war telefonisch erfolgt. Die Empfangsstelle wusste nichts von der Verschiebung und rief Tookley an. Tookley antwortete, dass der Transport mit dem Uran vereinbarungsgemäß abgegangen sei.
Großalarm. Cops, FBI, Soldaten suchten den Fahrtweg ab. Sie kennen Pennsylvania, Cotton. Die Straßen sind verdammt einsam, die Landschaft manchmal wüst. Nach sechsunddreißigstündiger Suche fanden Soldaten den Wagen. Er lag auf der Talsohle eines Felseinschnittes, ein gutes Stück von seiner Fahrtroute entfernt, in einer Gegend, in der er absolut nichts zu suchen hatte, obwohl das Tal nur knappe vierzig Meilen von Tookley lag.
Die Soldaten gaben die Meldung weiter, und dann kamen die Eierköpfe von Tookley und krochen zu ihrer Karre hinunter. Sie fanden einen zertrümmerten Wagen, einen toten Fahrer und einen toten Transportbegleiter, aber sie fanden keine Spur von dem Bleibehälter mit dem Uran. Der Fahrer hatte eine Kugel im Kopf und der Transportbegleiter, ein Ingenieur mit dem Namen Lens Baker, zwei von dem gleichen Kaliber im Rücken.
Hoover flog selbst von Washington nach Tookley, und er nahm mit, was er an als intelligent bekannten Burschen zur Hand hatte. Sie rekonstruierten den Tatablauf innerhalb von vierundzwanzig Stunden, und sie brauchten nur zwei Stunden, um eine Großfahndung in Gang zu setzen.
Zunächst rechneten sie aus, dass die Gangster einen Vorsprung von fast vier Tagen hatten, Zeit genug, um das Uran irgendwo sicher zu verstecken. Dann stellten sie fest, dass der erschossene Ingenieur mit den Verbrechern unter einer Decke gesteckt haben musste, denn Baker hatte die Polizeibegleitung abbestellt und hatte dem Werksleiter von Tookley, der sich über das Ausbleiben der Cops wunderte, gesagt, sie würden von dem Begleitkommando in einiger Entfernung in Empfang genommen, da das häufige Stellen von Streifenwagen für Tookley bei der Bevölkerung schon Aufsehen erregt hätte. Mr. Baker scheint kostspielige Gewohnheiten gehabt zu haben, denn er hatte große Schulden. Andererseits fand man in seiner Wohnung fünfzehntausend Dollar, versteckt im Eisschrank. Sie entdeckten die Stelle, an der der Lastwagen gestoppt worden war. Der Fahrer war anscheinend sofort erschossen worden. Baker mochte noch so lange gelebt haben, bis der Riesenbehälter mit dem Uran umgeladen worden war. Dann hatte man den Tookley-Laster zum Felseinschnitt gefahren, und dort hatten die zwei Schüsse den Verräter in den Rücken getroffen.«
Mant nahm sich eine neue Zigarette.
»Von wem Baker die fünfzehntausend Scheine bekommen hat, blieb unklar. Fremde waren in Tookley nicht gesehen worden. Nur eines stand fest: Für den Transport mussten die Gangster ein Riesending von Lastwagen benutzt haben, der außerdem mit einem Hebewerkzeug ausgerüstet gewesen sein musste. Wir machten uns auf die Suche nach dem Wagen. Der Überfall war in den frühen Morgenstunden erfolgt, ungefähr gegen vier Uhr. In Kreisen um Tookley herum fragten die Cops und G-men die Bewohner aus, ob sie ein ungewöhnlich großes Fahrzeug gesehen hätten. Die Antworten waren unklar, und je weiter wir uns von Tookley entfernten, desto undeutlicher wurden sie.
Ich suchte nach Leuten, die schwarze Transporte für heiße Ware durchführten. Ich suchte unter dem Vorwand danach, selbst einen Transport für einen schweren Truck zu haben. Ich geriet an Charly, den Hinker und über ihn an Tom Faster. Nun, Faster war nahe daran, zuzugeben, dass er über einen schweren Wagen verfüge, aber ich bohrte an ihm herum und wollte wissen, für wen er solche Transporte schon durchgeführt habe. Ich wunderte mich damals schon, dass Faster Hemmungen hatte. Heute weiß ich den Grund. Faster konnte über den Wagen nicht selbst verfügen. Er musste noch einen zweiten Transport durchführen. Nun, ich bohrte weiter, und dann gingen ihm meine Fragen an die Nerven, und er machte Krach. Sie waren dabei, Cotton, schritten ein, wunderten sich über die Dollars in meiner Brieftasche und wollten mich hochnehmen. Leider durfte kein Cop und kein G-man von meiner Mission wissen, und so konnte ich nicht zulassen, dass Sie mich einfach mitnahmen. Ich spielte also ein bisschen mit der Pistole herum. Ich versuchte später erneut, an Faster heranzukommen, aber leider geriet ich dabei wieder an Sie, Cotton.«
»Leider für mich«, brummte ich.
»Lassen wir das Thema. Ich bekam heraus, wo Faster wohnte, und legte mich auf die Lauer. Ich sah, dass Faster an einem Abend mit einem Mann verhandelte, den ich noch nicht kannte, und ich schaltete auf die Überwachung dieses Mannes um. Es war Al Raskin. Ich blieb ihm auf den Fersen. Ich spürte, dass irgendetwas in der Luft lag, aber ich dachte nicht an Mord. Ich hoffte, dass Faster ausgeschickt worden war, um das Uran aus irgendeinem Versteck nach New York zu transportieren. Nun, in der Nacht, als Raskins Leute Faster erschossen, behielt ich Raskin, der mit seinem Wagen auf der 47. stand, im Auge. Dann ging der Zauber los. Raskins Leute erschossen Faster. Sie verfolgten sie, ich aber blieb Raskin auf den Fersen, der sofort türmte. Ich hatte meinen Wagen in einer Querstraße abgestellt. Ich schaffte es, Raskins Fährte zu halten. Er suchte Zuflucht bei Person. Ich schlich den ganzen Tag ums Haus. Natürlich hätte ich Mr. High anrufen können, um Raskin hochzunehmen, aber es ging mir nur um das Uran, das ein verteufelt höllisches Zeug ist, wie uns die Professoren in Tookley gesagt haben.
Raskin fuhr nach New York. Er telefonierte von einer Zelle aus. Eine halbe Stunde später traf er einen Mann an einer Straßenecke, einen eleganten Burschen, der verdammt nervös war. Raskin war ruppig zu ihm. Einmal packte er ihn an den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn. Der Elegante übergab Raskin ein Paket Dollarnoten. Er redete auf ihn ein. Raskin wurde friedlicher. Sie trennten sich.
Raskin trieb sich in New York herum, meistens in Kinos. Schließlich machte er sich auf den Rückweg nach Trawville. Ich weiß nicht, was seinen Verdacht erregt hat. Jedenfalls schlug er plötzlich um das Haus von Person einen großen Bogen. Vielleicht wollte er sich nur aus Vorsicht dem Haus von der falschen Seite nähern. Ich schlich ihm durch den Wald nach. Muss wohl etwas unvorsichtig gewesen sein. Jedenfalls stellte er mir eine kleine Falle und versuchte, mir eine Kugel zu verpassen. Ich musste zurückschießen. Wir ballerten einmal rechts und einmal links, und dann schoss ich ihn leider an. Ich war gerade dabei, ihn ein wenig auszuquetschen, als Sie auftauchten. Wissen Sie, Cotton, als ich Sie sah, dachte ich: schon wieder dieser Kerl.
Ich versuchte noch einmal, Sie zu überspielen. Das Resultat sehen Sie an meinem Gesicht.«
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Jetzt arbeiten Sie zusammen«, sagte Mr. High. »Und Phil nehmen wir auch dazu. Sie, Jerry, und er sind ja ohnedies so etwas ähnliches wie eine Doppelperson.«
»Ich suche den Chef einer Mord-AG.«, wandte ich mich an Mant. »Sie, Francis, suchen gestohlenes Uran. Wollen wir die Rollen tauschen?«
»No, wir legen zusammen, irgendwer hat Ihrem Mord-Chef die Aufträge gegeben. Unser letzter Mann ist bisher Raskin. Sie sind über einige Morde bis zu ihm vorgedrungen. Ich bin über Faster und seine schwarzen Transporte bis zu dem gleichen Mann gelangt. Cotton, ich finde, dass da eine Menge Verwandtschaft vorhanden ist.«
»Uran?«, überlegte ich. »Wie viel ist denn von dem Zeug überhaupt gestohlen worden?«
»Keine Ahnung. Die Menge wird geheim gehalten, aber ich glaube, es handelt sich um einen Batzen, der als Geschäft lohnt. Ich verstehe davon auch nichts, aber ich glaube, aktiviertes Uran kostet mehr als Platin.«
»Warum hält Washington die Sache so verteufelt geheim?«, fragte ich ärgerlich. »Wenn ich Ihre Story richtig verstanden habe, Francis, dann ist das ein Riesending aus Blei, das gestohlen worden ist. So etwas muss doch auffallen. Wenn man einen Aufruf erließe, dann…«
»Ich weiß nicht, warum Hoover Geheimhaltung befohlen hat«, unterbrach Mant. »Wahrscheinlich, weil das Zeug so höllisch gefährlich ist, gefährlicher als eine Waggonladung von Zyankali. Die Wissenschaftler von Tookley warnten. Jeder, der mit dem Zeug in Berührung kommt, ohne dass die richtige Menge von Metall dazwischen ist, der ist geliefert.«
Ich spitzte die Ohren.
»Was passiert, Francis?«
»Verbrennungen oder so etwas«, antwortete er. »Haben Sie nicht die Sache von den japanischen Fischern gelesen, die mit ihrem Kahn in einen radioaktiven Aschenregen geraten sind?«
Ich fuhr aus dem Sessel hoch, griff nach dem Telefonhörer und befahl dem Mann in der Zentrale: »Geben Sie Alarm! Ich brauche alles, was an Beamten im Haus ist!«
Einige Sekunden später dröhnten die Sirenen durch das Haus.
»Kommen Sie, Mr. High! Kommen Sie, Francis! Wenn es stimmt, was ich vermute, dann haben Sie in fünf Minuten Ihr Uran wieder. Ich denke, wir probieren es erst einmal, bevor wir die Vermutungen nachprüfen.«
Wir liefen die Treppen hinunter. Im Hof standen die Beamten neben den Einsatzfahrzeugen.
Ich unterrichtete die Männer mit zwei Worten über die Lage.
»Wir umstellen die Fabrik von Laroche & Laroche in der 52. Straße. Niemand verlässt den Laden.«
Mr. High, Mant und ich enterten den Chefwagen. Dann heulten die Sirenen. Einer nach dem anderen flitzten die Wagen aus der Toreinfahrt.
Genau sieben Minuten nach dem Start stoppte unser Wagen vor dem Tor in der 52. An uns vorbei rasten die anderen Fahrzeuge zur Umstellung.
Ich drückte den Klingelknopf. Das Gesicht des Pförtners erschien. »Aufmachen! Polizei!«
Mit zitternden Händen befolgte er den Befehl. Mr. High, Mant und ich betraten den Hof. Hinter uns besetzten Beamte das Tor.
Ich steuerte den Verwaltungsbau an.
»Was ist das für ein Käfig?«, fragte Mant und zeigte auf den Glasbau von Laroches Privatbüro.
»Vielleicht steckt der Vogel darin, den Sie suchen«, antwortete ich.
Ein paar Mädchen aus dem Verwaltungsgebäude hatten gemerkt, dass etwas Besonderes geschah. Sie drückten sich im Eingang. Ich schob sie leicht beiseite und ging in das Büro von Miss Lendal.
Sie stand hinter dem Schreibtisch und hatte große, erschreckte Augen.
»Wir suchen Laroche«, sagte ich knapp.
Ihre Lippen waren farblos. Sie zitterten, als sie zu sprechen versuchte, und sie brauchte einen Anlauf, um herauszubringen: »Er ist nicht da!«
»Seit wann ist er fort?«
»Drei Tage, nein, vier.«
Ich ging wortlos aus dem Raum, sprang in großen Sätzen die Treppen hoch, lief vom Dachboden durch den Gang zum Glasbau. Die Tür war nicht verschlossen.
Dann stand ich in dem seltsamen Glasraum mit den kostbaren Teppichen und den seltsam verrenkten, modernen Möbeln.
Langsam ging ich zum Schreibtisch. Keine Schublade war verschlossen. Ich zog sie auf. Papier, Bücher, ein Bild, exzentrisch gemalt.
Und dann entdeckte ich noch etwas. Auf dem.rechten Glasfenster waren mit etwas Rotem, einem Fettstift oder vielleicht auch einem Lippenstift, vier Worte hingeschrieben, hingeschrieben in einer fahrigen, weitausholenden Schrift.
Ich bin der Schrecken!
***
Mant und Mr. High warteten im Zimmer von Miss Lendal. Die Frau war in einen Sessel gesunken, hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und weinte.
»Der Mann, den ich suche, ist verschwunden«, sagte ich.
Mant zeigte auf die Frau. »Wollen wir sie fragen?«
»Ich glaube nicht, dass sie weiß, wo er sich aufhält. Mant, ich schlage Ihnen vor, dass Sie die Leute hier vernehmen, um herauszubekommen, ob der Laden etwas mit dem Uran zu tun hat. Ich fahre zu Raskin. Einverstanden, Mr. High?«
»Einverstanden«, nickte der Chef.
Eine Viertelstunde später stand ich zum zweiten Mal in dem Krankenhaus, in das wir Raskin eingeliefert hatten.
»Ich muss ihn sprechen«, erklärte ich dem Chefarzt.
Der Arzt überlegte. »Gut, ich verantworte es«, entschied er.
Raskin lag in den weißen Kissen. Er wurde behandelt wie jeder Kranke. Er war bleich. Die schwarzen Bartstoppeln erhöhten noch die Blässe seines Gesichtes.
Ich zog mir einen Stuhl an das Bett.
»Wie geht’s, Raskin? Ich brauche ein paar Auskünfte von dir.«
Er drehte den Kopf zum Fenster.
»Raskin, du bist nicht der Chef der Bande. Du bist nur so eine Art Unterführer. Raskin, wer ist der Mann, der dich und die anderen die Schmutzarbeit tun ließ und selbst den großen Gewinn kassierte.«
Er warf den Kopf herum und grinste hässlich.
»Hat dir das Hamil nicht auch verpfeifen können, G-man? Schade, aber von mir hörst du es nicht. Ich brauche noch einen Mann, der mir den besten Rechtsanwalt der Vereinigten Staaten besorgt.«
Ich lachte. »Und du glaubst, dein Chef tut das? Sobald er hört, dass du gefasst worden bist, verschwindet er schnellstens über die Grenzen. Raskin, dir kann kein Rechtsanwalt mehr helfen. Das weiß dein Chef so gut wie ich, und er wird dafür sorgen, dass er außer unserer Reichweite ist, wenn du nicht bald sprichst.«
Der Ausdruck seiner Augen wurde unsicher, aber dann biss er die Zähne zusammen und knurrte: »Du willst mich leimen, G-man. Ihr habt überhaupt keine Beweise gegen mich. Die Schießerei mit dem Burschen in Trawville war Notwehr.«
Ich entschloss mich zu einem Bluff.
»Raskin, du bist mit einem Mann gesehen worden. Er war ein eleganter Kerl, gut angezogen. Raskin, Arthur Laroche haben wir schon.«
Ich beobachtete sein Gesicht genau. Der Ausdruck veränderte sich nicht.
»Raskin«, sagte ich eindringlich, »wir haben Hamils Zeugenaussage, dass du zwei Morde begangen hast. Wenn der Richter dich nicht als Kronzeugen gegen einen dritten Mann braucht, bewilligt er dir nicht einmal die Frist, die ein Gnadenverfahren erfordert.«
Er nagte an seiner Unterlippe. Plötzlich verfärbte sich sein Gesicht ins Grünliche. Sein Kopf sank tiefer in die Kissen.
Der Arzt sprang hinzu, beugte sich über ihn.
»Ohnmacht!«, sagte er und läutete nach der Stationsschwester. »Keine Chance für Sie, in den nächsten drei oder vier Stunden noch einmal mit ihm zu sprechen.«
Ich ging hinaus auf den Flur. Ich hatte das sichere Gefühl, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte, den Namen des Chefs von Raskin zu erfahren. Die Verhaftung Raskins konnte ihm nicht verborgen bleiben. Bestimmt hatten sie irgendwelche Verabredungen getroffen, und wenn Raskin sie nicht einhalten würde, war der Mann im Dunkeln gewarnt.
Ich hatte den Ausgang des Krankenhauses erreicht.
Augenblick mal! Mant hatte gesagt, dass er Raskin mit einem Mann gesehen hatte, der auffallend elegant angezogen war. Wie hieß dieser angebliche Antiquitätenhändler, der eine Laufbahn als Hehler hinter sich hatte, in Charlys Kneipe verkehrte und sich wie ein englischer Lord zu kleiden pflegte? Raskin war wegen Einbruchs verurteilt gewesen. Das passte mit der Hehlertätigkeit des anderen zusammen. Lew Morgan in der 36. Straße. Und in Morgans Laden hatte ich Arthur Laroche getroffen! Morgan der Mord-Chef, Laroche der Auftraggeber und Raskin der Ausführer der Morde. Es passte!
Ich schwang mich auf den Beifahrersitz unseres Wagens. »36. Straße!«, befahl ich dem Fahrer.
***
Das Glockenspiel läutete freundlich, als ich die Tür hinter mir schloss. Der Laden lag verlassen im Dämmerlicht.
Ich rief: »Mr. Morgan!« Aber ich erhielt keine Antwort.
Langsam schob ich mich an den alten Tischen, Sesseln, Kommoden vorbei, tiefer in den Halbschatten hinein.
»Mr. Morgan!«, rief ich noch einmal.
Ich erreichte den Vorhang, der den Laden abschloss, griff in den Stoff und zog ihn zurück. Unwillkürlich prallte ich zurück, denn unmittelbar hinter dem Vorhang stand ein Mann. Meine Hand fuhr nach der Smith & Wesson.
»Guten Tag, Agent Cotton«, sagte Lew Morgan merkwürdig tonlos. »Sie kommen allein?«
»Warum antworten Sie nicht, Morgan?«, fragte ich zurück.
»Ich habe nichts gehört«, sagte er und drehte sich um.
Das durch den Vorhang abgeteilte Stück des Ladens war als Büro eingerichtet. Es hatte kein Fenster, und hier war es so dunkel, dass eine Tischlampe brannte.
»Wollen Sie Antiquitäten kaufen?«, fragte Morgan forsch, aber seine Munterkeit war gekünstelt.
»Hat Ihr Freund Laroche den Stuhl von Robespierre gekauft?«, fragte ich statt einer Antwort.
»Nein«, sagte Morgan. »Übrigens war Mr. Laroche ein Kunde, kein Freund.«
Für eine Minute hing Schweigen zwischen uns.
»Morgan«, sagte ich dann schwer, »wir haben Al Raskin verhaftet.«
»Wie interessant«, antwortete er und versuchte, Hohn in seine Stimme zu legen. »Ich kenne keinen Mr. Raskin.«
»Er wurde angeschossen und ist noch nicht vernehmungsfähig.«
Ich sah ihm in die Augen, und dann schlug ich zu.
»Ein Beamter hat Al Raskin mit einem auffällig elegant gekleideten Mann beobachtet. Sie haben eine Vorliebe für gute Kleidung, Mr. Morgan.«
Er antwortete nicht, und ich sagte leichthin: »Wir halten es für richtig, wenn Sie sich diesem Beamten stellen. Eine Gegenüberstellung, Sie verstehen? Die Polizei will sichergehen. Vielleicht können wir das heute Abend machen.«
Er nickte. »Gut«, sagte er leise. »Ich werde kommen. Um welche Stunde soll ich in der Inspektion sein?«
»Vor sechs oder sieben Uhr wird der Beamte keine Zeit haben«, antwortete ich langsam. »Nur, Lew Morgan, ich möchte Sie nicht in Versuchung führen. Ich kann ohne richterlichen Haftbefehl Leute, die meinen Verdacht erregt haben, für vierundzwanzig Stunden in Polizeihaft nehmen. Lew Morgan, ich nehme Sie hiermit in vorläufige Haft wegen Tatverdachts auf Anstiftung und Organisierung von Mordverbrechen.«
Es war ganz still im Laden, nur von irgendwoher drang das Ticken einer Uhr, das in der Stille geradezu schmerzhaft wirkte.
Plötzlich brach Lew Morgan in ein lautes, hysterisches Lachen aus.
»Sie sind ein Witzbold, Cotton«, stieß er unter ständigem Gelächter hervor. »Sie blamieren sich! Sie machen sich einfach unmöglich mit Ihrem lächerlichen Verdacht!«
Er war hinter seinen Schreibtisch getreten und zog die Schublade auf.
Ich hatte ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen. Als er die Pistole aus der Schublade riss, sprang ich ihn mit einem Hechtsprung über den Tisch hinweg an. Der Schuss löste sich noch, die Kugel zerschlug irgendwelches Glas.
Wir rissen den Schreibtischsessel um, bevor wir hart auf der Erde landeten. Ich fiel auf ihn, und ich schlug kurz und hart zu, drehte ihm die Pistole aus der Hand und stand auf.
Morgan war nicht besinnungslos, aber er lag so reglos, als wäre er knock-out geschlagen.
Der Fahrer des Wagens stürmte in den Laden, die Pistole in der Hand.
»Agent Cotton!«, brüllte er.
Ich zog den Vorhang zurück. »Hier!«
Er kam angesaust. »Etwas passiert?«
»Nein, ich bin okay. Morgan, stehen Sie auf!«
Er rührte sich nicht. Der Fahrer griff zu und zog ihn hoch.
»Lew Morgan«, sagte ich. »Ich erweitere die Beschuldigung gegen Sie auf Mordversuch. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles was Sie von jetzt an sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Der Fahrer brachte ihn hinaus. Ich durchsuchte flüchtig den Schreibtisch, fand einen Schlüsselbund und steckte ihn ein.
***
Ich fuhr an der Inspektion vorbei, ließ Morgan in eine Zelle bringen und fuhr dann zur 52. Straße weiter.
Ich traf Mr. High auf dem Fabrikhof.
»Das ist ein tolles Ding, Jerry«, sagte er. »Man telefoniert gerade mit Washington. Wenn nicht alles täuscht, dann hat hier, mitten in New York, wochenlang das Uran gelegen, oder vielleicht liegt es noch hier. Laroche und sein Chefingenieur, ein Mann mit einem komischen Namen, sind verschwunden.«
Ich erinnerte mich an den Mann mit dem wüsten Bart und der Haarmähne.
»Gregor Sakow, nicht wahr?«
»Jawohl, das ist der Name. Ich war in Laroches Büro. Haben Sie die Schrift auf der Glaswand gelesen? Hat Laroche das geschrieben?«
»Ich glaube, ja.«
»Ist der Mann ein Verrückter?«
Ich hob die Schultern. »Fragen Sie einen Psychiater, Mr. High. Ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten.«
Francis Mant kam aus dem Verwaltungsgebäude.
»Ich habe mit Hoover gesprochen. Sie schicken uns Professor Albis vom Institut in Tookley und Dr. Berrand vom medizinischen Forschungszentrum Framville. Sie werden morgen eintreffen. Waren Sie bei Raskin, Cotton?«
»Ja«, antwortete ich. »Ich war noch bei einem Mann. Lew Morgan. Ich habe ihn verhaftet. Er ist der Chef der Mord-Firma. Ich war mächtig stolz auf den Erfolg, aber jetzt kommt mir die Sache plötzlich sehr nebensächlich vor.«
»Unsinn!«, rief Mant. »Ich hoffe, wir werden von Morgan noch eine Menge Hinweise bekommen.«
»Was haben Sie entdeckt?«
»Kommen Sie mit! Ich zeige es Ihnen selbst!«
Wir gingen durch die Werkshallen. Die Arbeiter standen in Gruppen im erregten Gespräch zusammen. Hinter dem Schmelzraum öffnete sich eine kleinere Werkstatt, in der nur wenige Maschinen standen. Ich erinnerte mich, dass ich auch bei meinem letzten Besuch in diesem Raum gewesen war, aber jetzt kam er mir verändert vor.
Mant bediente selbst einen kleinen Hebezug, der an der Decke entlanglief. Er führte den Haken in eine Stahlöse am Fußboden ein, bediente den Hebeknopf, der Kran zog an und hob eine Betonplatte aus dem Boden, die vier Yards im Quadrat groß sein mochte. Darunter öffnete sich ein Raum.
Ich pfiff durch die Zähne. »Warum habe ich das nicht gesehen, als Laroche mich herumführte?«
»Weil die Drehbank dort drüben auf der Platte stand!«, erklärte Mant. »Sie ist erst seit wenigen Tagen zur Seite gerückt worden. Genau gesagt, seit jener Nacht, in der Faster seinen Transport durchführte.«
»Waren Sie unten?«
»Ich werde mich hüten. Sehen Sie!«
Er leuchtete mit einer Taschenlampe hinunter. Der Raum war erstaunlich groß. Einige Maschinen standen darin. An der linken Wand, die der Lichtstrahl noch eben erreichte, schimmerte es mattgrau. Es waren Barren aus Metall.
»Was ist das?«
»Ich weiß nicht, wie Uran aussieht«, antwortete Mant. »Vielleicht ist es das Zeug. Aber wahrscheinlich ist es das Blei von dem Mantel, der das Uran umhüllt hat. Sie haben den Behälter zerschnitten, in ihren Schmelzöfen zu Barren umgeschmolzen, um das verräterische Ding von der Bildfläche zu bekommen und dann hier unten aufgestapelt. Ich gehe trotzdem nicht hinunter. Kann sein, dass irgendetwas von dem Kram radioaktiv ist.«
Sorgfältig transportierte er die Betonplatte an die alte Stelle. Wir gingen wieder ins Freie.
»Was wollen wir jetzt tun?«
»Wir stellen die Leute unter Überwachung. Vielleicht ist einer von ihnen mehr beteiligt, als er zugibt. Laroche scheint manchmal mit Geld um sich geworfen zu haben. Die Leute sagen, er sei launisch, aber großzügig gewesen. Übrigens, ich habe mir Fasters Wagen in der Garage angesehen. Wissen Sie, dass der Wagen einen aufmontierten Hebekran hat? Es gibt kaum noch einen Zweifel, Jerry, dass wir in das richtige Wespennest gegriffen haben.«
***
Wir schufteten bis in die späte Nacht hinein. Wir stellten die Aussagen der Arbeiter zusammen, verglichen, beurteilten. Miss Lendal war vorläufig festgenommen worden. Mant hatte Anweisung gegeben, dass die Leichen der Ermordeten exhumiert wurden.
Spät am Abend vernahm ich Lew Morgan. Er gestand und schilderte mir die entscheidende Begegnung mit Arthur Laroche, und seine Schilderung warf ein bezeichnendes Licht auf diesen Mann und seine Intelligenz.
»Er hatte einige Male Sachen von mir gekauft. An einem Abend kam er spät, sprach von irgendetwas und sagte plötzlich mitten im Satz: ›Sie kennen doch Leute, die einen Mord gegen Dollars besorgen, Morgan. Ich möchte einen solchen Mord bestellen!‹
Ich versuchte vorsichtig zu bleiben«, erzählte Morgan weiter, »aber Laroche wischte meine Einwände beiseite. ›Nennen Sie Ihren Preis. Ich zahle im Voraus‹, erklärte er, ›aber ich wünsche saubere Arbeit.‹ Auf diese Weise bestellte er den Mord an Robert Meyler, an Thomas Coocher und schließlich an Tom Faster.«
»Und der Mordversuch an mir?«, fragte ich.
Morgan senkte den Kopf, aber er sprach weiter: »Nein, das war keine Bestellung von Laroche. Sie waren in meinem Laden gewesen und hatten erzählt, dass Sie hinter einem puertoricanischen Hausierer her waren. Ich bekam einen Schrecken. Wenn es Ihnen gelang, Juan Serveros zu verhaften, waren wir alle gefährdet. Wir beschlossen, Sie aus dem Weg zu räumen.«
»Sie befahlen, mich zu erledigen«, berichtigte ich.
***
Am anderen Morgen standen wir in aller Frühe auf dem Flughafen La Guardia und warteten auf die Sondermaschine aus Washington. Als die Viermotorige auf setzte, stiegen nur zwei Männer aus. Mant, Phil, der inzwischen zu uns gestoßen war, und ich nahmen sie in Empfang. Professor Albis vom Reaktor in Tookley, war ein kleiner, beweglicher Mann mit einer Glatze und einem Kranz weißer Haare. Dr. Berrand vom Forschungszentrum war groß, hager und ernst.
Mant übernahm den Professor, Phil und ich fuhren Dr. Berrand zum Leichenschauhaus. Unser Polizeiarzt, Dr. Laurent, wartete bereits. Die beiden Mediziner begrüßten sich, wechselten einige Worte, und dann begannen sie, sich anzukleiden. Als sie die Schürzen umbanden, fasste mich Phil am Ärmel.
»Willst du Zusehen? Du weißt, ich bin nicht gerade empfindlich, aber…«
Ich wehrte ab. »Okay, gehen wir. Ich bin nicht scharf auf das, was die Medizinmänner jetzt notgedrungen tun müssen.«
***
Ich fuhr wieder zum Schauhaus.
»Tut mir leid«, antwortete der Pförtner auf meine Frage. »Dr. Laurent und der Arzt, mit dem Sie heute morgen kamen, sind noch nicht aus dem Anatomiekeller aufgetaucht.«
Ich rief das Hauptquartier an und wollte Mr. High sprechen.
»Wenn es nicht ganz fürchterlich dringend ist«, antwortete der Beamte in der Zentrale, »dann können Sie den Chef nicht sprechen. Der FBI-Direktor ist vor einer halben Stunde mit einem Flugzeug aus Washington eingetroffen. Seitdem sprechen er und der Chef miteinander.«
»Ich glaube, wir werden nicht mehr gebraucht«, sagte ich zu Phil. »Gehen wir nach Hause, und trinken wir einen guten Schluck.«
***
Um acht Uhr rief Mr. High an.
»Ist Phil bei Ihnen, Jerry?«
Ich bejahte.
»Dann kommen Sie bitte beide sofort zu mir. Wir haben eine Besprechung angesetzt.«
Wir waren die Letzten, die Mr. Highs Büro im Hauptquartier betraten. Außer dem Chef und uns waren Francis Mant und die beiden Gelehrten anwesend.
High wies uns zwei Stühle an. Das Gesicht des Chefs war ungewöhnlich ernst.
»Sie, Jerry, Phil und Mr. Mant, sind die drei Beamten des FBI in den gesamten Staaten, die zusammen mit einigen wenigen anderen Männern das ganze Geheimnis kennen, das sich zwischen Tookley und New York ereignet hat. Und was Sie noch nicht wissen, das werden Ihnen jetzt Professor Albis und Dr. Berrand mitteilen. Bitte, Professor.«
Albis legte die Fingerspitzen aneinander.
»Es besteht kein Zweifel, dass sich das Uran in der Fabrik in der 52. Straße befunden hat. Die Bleibarren in dem unterirdischen Werkstattraum stammen aus dem Material, das als Schutzumhüllung für das Uran gedient hat. Das Material ist etwas, aber ungefährlich radioaktiv. Allerdings habe ich von dem Uran selbst keine Spur gefunden. Die Täter müssen das Material in ein anderes Versteck gebracht haben.«
»Eine Frage, Professor«, sagte ich. »Soweit ich informiert bin, ist das Zeug höllisch gefährlich. Wenn das Blei eingeschmolzen worden ist, wie hat Laroche das Uran abtransportieren können?«
»Es gibt gewisse hochwertige Chrom-Nickel-Stahllegierungen, die so dicht sind, dass man radioaktives Material darin ohne Gefahr aufbewahren und transportieren kann. Man nimmt jedoch gewöhnlich Blei, weil es wesentlich billiger ist. Dafür müssen allerdings die Bleiwände dicker sein. Die Stahllegierungen werden nur verwendet, wenn es auf Gewichtsersparnis ankommt. Die Schmelzöfen in der Fabrik geben durchs aus die Möglichkeit, solche Legierungen herzustellen. Ich habe ferner das Abfallmaterial von den Drehbänken untersucht. Gentleman, ich habe Spuren solcher Legierungen festgestellt. -Die Täter haben mit fast zweifelsfreier Gewissheit das Uran in einen solchen Stahlbehälter verpackt. Damit ist es gewichtsmäßig auf einem gewöhnlichen Lastwagen transportierbar geworden.«
»Professor, wie viel von dem Zeug ist eigentlich gestohlen worden?«, fragte Phil.
Albis lächelte flüchtig. »Diese Frage darf ich nicht beantworten, aber es war genug Uran, um eine Bombe daraus herzustellen.«
»Langsam, Professor«, meldete sich Mant. »Zur Herstellung von Bomben gehört wohl auch noch etwas mehr als nur der Besitz des Urans.«
»Sie irren, Mr. Mant«, antwortete Albis. »Es gehört nicht sehr viel mehr dazu. In jedem Bücherladen können Sie heute Bücher kaufen, in denen das Prinzip, nach dem A-Bomben gebaut worden sind, zu lesen ist. Eine gewisse Schwierigkeit liegt nur in der Herstellung so reinen Urans, dass es zur Kettenreaktion geeignet ist.«
»Aber das gestohlene Uran war von solcher Reinheit?«
»Ja, es ist nun einmal der Fluch, der auf dieser Entdeckung liegt, dass auch für friedliche Zwecke bestimmtes Uran zur Herstellung einer Atombombe geeignet ist.«
»Haben Laroche und Sakow eine solche Bombe gebaut?«, fragte ich.
Mr. High nahm ein Blatt vom Tisch.
»Hoover hat mir heute aus dem Archiv des CIC die Unterlagen über jenen Gregor Sakow mitgebracht. Gregor Sakow hat in den Jahren von 1944 bis 1947 als Abteilungsleiter auf dem Versuchsgelände von Los Almados gearbeitet, und zwar an den Stahllegierungen für Bomben.«
Der Doktor rückte an seiner Brille.
»Die drei von Dr. Laurent und mir untersuchten Personen wiesen Verbrennungsschäden durch radioaktive Bestrahlung auf. Bei Robert Meyler und Tom Faster fanden sich diese Schäden an den Händen, während sich bei Thomas Coocher eine schwere radioaktive Verletzung des Magens fand. In diesem Fall ist zu schließen, dass Coocher mit dem Uran in Berührung kam. Während er Handschuhe trug, anschließend aber irgendwelche Speisen zu sich nahm. Dass Dr. Laurent die wirkliche Ursache der Schäden nicht erkannt hat, ist verständlich. Verbrennungsschäden im ersten Stadium sehen wie Ausschläge aus, die Magenverletzung bei Coocher hielt er für Krebs. Ich möchte Dr. Laurent ausdrücklich rehabilitieren. Als Polizeiarzt hatte er nie vorher Gelegenheit, durch Radioaktivität verursachte Gewebeverletzungen zu sehen. Das ist im Grunde alles, was ich zu sagen habe. Es steht fest, dass die getöteten Personen mit radioaktivem, ungeschütztem Material in Berührung gekommen sind.«
Mr. High hatte wahrscheinlich meinem Gesicht angesehen, was ich dachte.
»Eine Theorie, Jerry?«, fragte er.
»Mehr als eine Theorie, Sir«, antwortete ich. »Eine Rekonstruktion, die mit fast absoluter Gewissheit stimmt.«
Ich stand auf.
»Wir wissen nicht, wann in Arthur Laroche der Plan gekeimt ist, Uran zu rauben. Vielleicht hat er den Gedanken nicht selber gehabt, sondern er ist ihm von Gregor Sakow eingeblasen worden. Jedenfalls führten sie den Plan mithilfe von Lens Baker durch. Als Fahrer holten sie sich Tom Faster, dem Laroche für diesen Zweck einen Speziallastwagen kaufte.
Sakow, Laroche, Faster stahlen unter Mithilfe von Baker das Material. Der Fahrer und Baker wurden getötet. Das Uran wurde nach New York gebracht.
In jener Nacht, da der Lastzug mit dem Bleibehälter auf dem Fabrikhof einfuhr, war niemand anwesend außer Meyler. Wahrscheinlich werden wir nie feststellen, ob Robert Meyler wusste, was gespielt wurde, oder ob er einfach blindlings die Befehle von Arthur Laroche befolgte. Faster und Meyler packten das Uran in den vorbereiteten Behälter aus Spezialstahl um. Thomas Coocher, der als Nachtwächter seine Runde ging, kam vorbei und bot ahnungslos seine Hilfe an. Sein Angebot wurde angenommen.
Was dann mit dem Uran in dem unterirdischen Raum geschah, wissen wir nicht. Vielleicht wusste es Meyler, und er musste deshalb sterben. Vielleicht aber auch, und das halte ich für wahrscheinlich, sah Laroche die Verletzungen an der Hand des Ingenieurs. Sicher sprach Meyler davon, dass er zum Arzt gehen wollte, und Laroche musste fürchten, dass früher oder später erkannt wurde, dass diese Verletzungen von Radioaktivität herrührten. Er engagierte Lew Morgan und seine Bande für diesen Mord.
Wahrscheinlich suchte Laroche dann selbst, von Coocher zu erfahren, ob er sich krank fühle. Arglos mag der Nachtwächter von seinen Magenschmerzen erzählt haben, und dass er bereits in ärztlicher Behandlung war. Daher der Auftrag an Morgan und Raskin, Coocher zu töten und gleichzeitig die Krankenkartei des Arztes zu vernichten. Das war die Ursache für die uns rätselhafte Kombination von Brandstiftung und Mord.
Faster zu beseitigen, bereitete keine Schwierigkeit, aber Tom Faster blieb die Galgenfrist bis zur Durchführung des Transportes des Urans in das vorbereitete Versteck.«
»Wo befindet sich dieses Versteck?«, stellte Mant die in diesem Augenblick entscheidende Frage.
»Laroche besitzt ein Landhaus, aber ich weiß nicht, wo es liegt.«
Mr. High erhob sich.
»Agents«, sagte er ernst, »ich glaube, wir sind uns über das, was hier geschehen ist, klar. Jetzt müssen wir uns darüber einig werden, was geschehen soll. Hoover hat mich heute Nachmittag zum Bevollmächtigten für diese Sache ernannt. Die Regierung wünscht jede Beunruhigung der Öffentlichkeit zu vermeiden. Eine Fahndung unter Mitarbeit der Bevölkerung muss daher unterbleiben. Ich beauftrage die Agents Jerry Cotton, Phil Decker und Francis Mant damit, Arthur Laroche, Gregor Sakow und eventuell weitere Mittäter zu stellen. Sie erhalten alle Hilfsmittel und jede Vollmacht.«
Er änderte den Tonfall. »Agents«, sagte er warm, »ich wünsche Ihnen Erfolg.«
ENDE des ersten Teils
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